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Daniela Vilela, geboren 1966 in Basel in der Schweiz, ist ausgebildete Kauffrau, Ernährungscoach und begeisterte Hobbyköchin. Das Schreiben hat sie bei einem Fernkurs für kreatives Schreiben in Oxford entdeckt und seither schreibt sie mit viel Leidenschaft Kriminalromane. Wann immer es die Zeit erlaubt, bereist sie gemeinsam mit ihrem Mann die Welt. Die Exotik der fremden Länder lässt sie gerne in ihre Geschichten einfließen. Die Autorin lebt in Zürich. 



Das Buch

In Zürich wird eine Wasserleiche mit durchschnittener Kehle angespült. Sonja Thalmann von der Kripo Zürich beginnt sofort mit den Ermittlungen. Schnell stellt sich heraus, dass die Tote, eine gewisse Stefanie Gerber, in Spanien lebte und dort seit drei Jahren verschollen ist. Als auch der Ehemann der Toten ermordet aufgefunden wird, beschließt die Kripo, den spanischen Inspektor Pablo García zum Fall hinzuzuziehen. Gemeinsam mit García reist Sonja in den Süden. Denn alle Spuren führen in das idyllische Städtchen Málaga …
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    PROLOG

    
    Schlotternd versucht sie, sich aufrecht hinzusetzen. Ihre Hände fühlen sich taub und leblos an. Kein Wunder, mit diesen Plastikfesseln an ihren Handgelenken, die die Durchblutung brutal abwürgen.

    Sie lehnt ihren Kopf an die kalte Wand und schließt für einen Moment die Augen. Es fällt ihr schwer, irgendeinen klaren Gedanken zu fassen, geschweige denn, logisch zu denken. Nichts macht mehr Sinn. Zum wiederholten Mal versucht sie, ihre Hände zu befreien, indem sie mit aller Kraft und völlig verzweifelt ihre Arme auseinanderdrückt und die Hände hin und her bewegt. Sie knirscht dabei mit den Zähnen, und Schweißperlen bilden sich auf ihrer Stirn. Die Fesseln geben jedoch keinen Millimeter nach. Frustriert lässt sie ihre Arme sinken. Angenommen, sie könnte sich tatsächlich befreien, was dann? Hätte sie überhaupt eine Chance, dieses Zimmer lebend zu verlassen? Natürlich nicht. Wie kann sie so etwas überhaupt annehmen? Ihre Situation ist so gut wie ausweglos. Mutlos sackt sie in sich zusammen.

    Sie zieht ihre Knie näher an den Körper und legt den Kopf darauf. Die Matratze, auf der sie kauert, ist nicht bezogen und weist hässliche gelbliche Flecken auf, die sie anstarrt, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Sie ist so gnadenlos naiv wie ein junges Rehkitz in die Falle der Jäger getappt.

    In einem letzten Aufbäumen zerrt sie erneut an den Fesseln. Da öffnet sich die Tür mit einem leisen Ächzen, als würde sie unter höllischen Schmerzen leiden. Einer der Männer schlurft herein. Ihr Herzschlag beschleunigt sich und hämmert wie ein Irrer in einem Käfig gegen ihren Brustkasten. Für nur eine Sekunde blickt sie hoch, direkt in die Augen des Mannes, der jetzt dicht vor ihr steht. Die Entschlossenheit, die sie darin sieht, beschert ihr am ganzen Körper eine Gänsehaut. Sein Blick bohrt sich tief in sie hinein, bis in ihr Innerstes – ihre Seele. Schnell schaut sie weg und blinzelt heftig, um ihre Tränen zu unterdrücken. »Bitte …«, fleht sie so leise, dass er sie vermutlich gar nicht hört. Er lehnt jetzt so dicht vor ihr, dass sie seinen kalten Schweiß riechen kann. Übelkeit steigt in ihr hoch. »Bitte, tun Sie mir nichts! Ich schwöre … ich …«

    Der Mann kniet sich zu ihr auf die Matratze. Jetzt trennen sie nur noch wenige Zentimeter voneinander. Sie versucht sich noch kleiner zu machen und sinkt tief in sich zusammen, doch das nutzt nichts. Er holt mit einem Arm aus und scheuert ihr eine mit dem Handrücken, sodass ihr Kopf gegen die Wand schlägt. Für einen Augenblick wird ihr schummerig vor Augen, und sie ist sich sicher, gleich die Besinnung zu verlieren. Doch außer einem stechenden Schmerz im Hinterkopf ändert sich nichts.

    Ihr wird kotzübel. Doch bevor sich ihr Mageninhalt entleeren kann, spürt sie, wie sich eine kalte Nadel tief in ihre Armbeuge bohrt. Was zum Henker tut er da? Sie will protestieren und versucht sich verzweifelt mit der wenigen Kraft, die noch in ihr steckt, zurWehr zu setzen. Da explodieren tausend Sterne in ihrem Gehirn, und grelle Blitze zucken. Diese Blitze! Solche Blitze hat sie schon einmal erlebt, vor vielen Jahren, bei einem Gewitter im Engadin. Damals war sie noch ein kleines Mädchen gewesen, und ihr Vater hatte sie in seine starken Arme genommen und ihr beruhigend über die Haare gestrichen.

    Doch jetzt ist ihr Vater nicht da, und sie ist in diesem Albtraum gefangen.

    Was immer der Mann in ihre Venen gespritzt hat, beginnt zuwirken. Sie spürt das Serum durch ihren Körper preschen, wie einen rauschendenGebirgsbach nach einem Gewitter, und mit einem Mal fühlt sie sich schwerelos, als wäre sie in flauschige Watte gehüllt. Ein herrliches Gefühl, denkt sie glücklich. Doch die Euphorie dauert nur eine Sekunde, dann vernimmt sie seine Stimme dicht neben ihrem Ohr.

    »Wenn dir dein Leben lieb ist, dann hör jetzt ganz genau zu«, zischt der Kerl. Inzwischen ist auch der zweite Mann ins Zimmer getreten. Fragen prasseln auf sie nieder wie fette Regentropfen. Sie hat Mühe, sich zu konzentrieren. Dennoch muss sie antworten, um die Männer nicht noch mehr zu verärgern. Irgendwann hören die Fragen auf und die Stimmen verstummen. Erschöpft lässt sie ihren Körper seitwärts auf die Matratze fallen. Endlich. Sie ist so müde und möchte nur noch schlafen. Schlafen.

    Doch schon reißt einer der Männer sie an den Plastikfesseln hoch, sodass sie wieder in aufrechter Position sitzt. Dann schlingt er seinen Arm um ihren Hals und hält sie im Würgegriff fest. 

    Warum tut er das? Sie hat doch alle ihre Fragen beantwortet!

    Ihre Lungen lechzen nach Luft, und sie muss husten.

    Sie brauchen mich nicht mehr, schießt es ihr ganz plötzlich durch den Kopf. Sie haben erfahren, was sie wollten. Sie werden mich töten.

    
      Sie
    

    
      werden
    

    
      mich
    

    
      töten.
    

    Die Panik reißt ein schwarzes Loch in ihr Gehirn. Noch einmal taucht das Bild ihres Vaters vor ihr auf. Wie er sie anlächelt, seine hellblauen Augen strahlen. Er hebt sie hoch und schwingt sie im Kreis. Beide lachen ausgelassen.

    Das Bild platzt wie eine Seifenblase, und sie nähert sich mit halsbrecherischer Geschwindigkeit einem schwarzen Abgrund. Ein Sog, der sie ganz tief nach unten reißt. Etwas Kaltes, Glattes streift ihren Hals und dann – nichts.


    TAG 1

    
    Ein Anruf von Käser morgens um halb acht bedeutet, dass irgendwo in Zürich ein Mord geschehen ist. So schnell sie konnte, ist sie ins Kripogebäude geeilt und hat erste kurze Anweisungen erhalten, während sie ihr Gipfeli im Stehen verschlungen und an einem ausgesprochen scheusslichen Kaffee genippt hat.

    Sonja stellt die Scheibenwischer auf die höchste Stufe. Der Regen prasselt inzwischen in fetten Tropfen auf die Windschutzscheibe des Einsatzwagens. Sie ist alleine unterwegs. Ruedi Käser, ihr Chef und Leiter der Abteilung für Leib und Leben der Zürcher Kriminalpolizei, will vom Büro aus mit dem Koordinieren beginnen, und von den anderen Ermittlernistkeiner verfügbar: Lea Köhler musste in der Nacht zu einer Messerstecherei in der Langstrasse ausrücken, von der sie noch nicht zurückgekehrt ist, und Adam Eichenberger ist in den Ferien. David Bovic ist sowieso nur im Innendienst tätig, und somit blieb nur sie, um zum Tatort zu fahren.

    »Was für ein Wolkenbruch«, murmelt sie vor sich hin, während ihr Blick konzentriert auf der Straße klebt. Nach wenigen Minuten ist der Spuk wieder vorbei, und die dunklen Wolken werden von weißen, freundlichen Wolken verdrängt.

    Ist es denn die Möglichkeit? Ein Monsunregen über Zürich.

    Das Navi verrät ihr, dass sie ihr Ziel, das Limmatufer unterhalb der Europabrücke, beinahe erreicht hat. Käser hat gesagt, die Tote, eine junge Frau, sei gegen sieben Uhr heute Morgen am Wehr bei Höngg aufgefunden worden.

    »Höngg?«, hat sie daraufhin verständnislos gefragt und es gleich wieder bereut, als sie Käsers gerunzelte Stirn sah.

    »Du weißt nicht, wo Höngg ist?«

    »Ruedi, ich bin erst einige Monate hier und kenn mich noch nicht so …«

    »Ja, ja, du bist aus Basel, ich weiß«, hat er sie ungeduldig unterbrochen und dabei Basel so merkwürdig betont. »Kein Problem, das Auto hat ja ein Navi. Du wirst es also schon finden. Ist nicht weit von hier, einfach stadtauswärts, in Richtung Limmattal.«

    Sie hat stumm genickt.

    Und tatsächlich, keine zwanzig Minuten später überquert sie die Brücke, biegt ab und fährt den relativ kurzen, steilen Hang hinunter bis zur Badi Höngg. Sie parkt den Wagen am Straßenrand, steigt aus und hält eine Hand schützend vor die Augen. Die Sonne blendet inzwischen schon wieder grell zwischen den Bäumen hindurch. Sie sucht mit den Augen die Gegend ab. Sieht eigentlich ganz nett aus hier, denkt sie. Mächtige Bäume, die Limmat, die ihren ganzen Reiz mit ihrem tiefgrünen Wasser ausspielt. Irgendwie romantisch, wenn man auf so was steht. Ben würde es gefallen, davon ist sie überzeugt. Ben … Sie atmet tief durch beim Gedanken an ihn. 

    Vor rund einem halben Jahr hat sie sich von Basel nach Zürich versetzen lassen. Genau wegen Ben. Wegen der Liebe. Besser gesagt, der ausgebrannten Liebe wegen. Es wäre unklug gewesen, dort zu bleiben und ihm täglich auf den Gängen der Basler Kripo zu begegnen. Auch wenn sie Ben inzwischen wieder trifft, tut die Distanz sehr gut. Zudem hat eine innere Unruhe sie weitergezogen. Vielleicht würde sie sich als geborene Walliserin sowieso nie irgendwo richtig heimisch fühlen. Ihre Seele ist für immer unabwendbar mit den Bergen verbunden.

    Nur ein paar Schritte entfernt entdeckt sie einen uniformierten Kollegen der Stadtpolizei und zwei junge Burschen, die dicht nebeneinanderstehen. In wenigen Schritten ist sie bei der kleinen Gruppe und begrüßt den Kollegen, der gerade eine Rolle Absperrband im Kofferraum seines Opel Astras verstaut.

    »Sonja Thalmann, Kripo Zürich.« Der Stadtpolizist mit fleischigen Händen wie ein Metzger und einem Hals wie ein Stier starrt sie feindselig an. Der übliche Zwist zwischen Stadt- und Kantonspolizei spiegelt sich deutlich in seiner abweisenden Haltung wider. Seine Uniform ist tropfnass, wie auch die Kleider der Burschen. Anscheinend haben sie dem Wolkenbruch von vorhin nicht mehr ausweichen können.

    »Kommt ihr jetzt nicht mehr zu zweit?« Die Ironie spritzt förmlich zwischen seinen zusammengepressten Zähnen hindurch. Dabei fährt er sich mit der Hand über sein stoppeliges Kinn und mustert sie unverblümt von oben bis unten.

    Sonja gibt ihm keine Antwort und wendet sich stattdessen direkt an die beiden Jugendlichen. »Ihr habt also die Frau gefunden?« Sonja vermeidet bewusst das Wort Leiche, da die Jungs sowieso schon blass und verstört wirken.

    Sie nicken zögerlich. Beide sind mit Turnschuhen, tief sitzenden Hosen und viel zu großen T-Shirts bekleidet. Der eine hat bereits einige Pubertätspickel rund um die Nase, der andere wirkt noch wie ein kleiner Junge mit rosa Haut und schmächtigem Körper.

    »Wir wollten angeln gehen, und da … sahen wir sie. Mitten in den Algen und Zweigen. Sie … sie lag einfach so da und bewegte sich nicht.« Der mit den Pickeln schluckt.

    »Ich habe noch nie eine Leiche gesehen«, stammelt der Schmächtige und verzieht sein Gesicht, als würde er gleich losheulen. Peinlich berührt blinzelt er heftig und senkt seinen Blick.

    »Kein schöner Anblick, ich weiß. Daran gewöhnt man sich nie«, sagt Sonja mit ruhiger Stimme und lächelt dem Jungen aufmunternd zu. »Wer von euch hat die Polizei benachrichtigt?«

    »Das waren nicht wir. Meine Mam hat angerufen«, ereifert sich der Schmächtige. »Wir wussten nicht, was wir tun sollten, und so rief ich meine Mutter an. Sie kommt auch gleich und holt uns ab.«

    »Das ist aber nett von deiner Mutter«, sagt Sonja, und der Junge nickt heftig, erleichtert, dass er das Richtige getan hat.

    »Sobald deine Mam hier ist, könnt ihr diesem netten Herrn von der Stadtpolizei eure Adressen und Telefonnummern geben. Wir werden euch später nochmals kontaktieren. Ich denke, ihr werdet zu uns auf die Kriminalpolizei kommen müssen, um eine Aussage zu machen.«

    »Zur Kripo? Echt?« Der mit den Pickeln reißt seine Augen weit auf.

    »Ja, genau.«

    »Wow, cool!«, rufen beide aufgeregt wie aus einem Munde.

    Sie kann sich ein Schmunzeln nicht verkneifen und verabschiedet sich. Mit langen Schritten eilt sie zum Wehr, einem Kraftwerk der Wasserwerke Zürich, an dem sich die Tote befinden soll.

    Wie erwartet haben die beiden Jungs außer der Toten nichts Ungewöhnliches bemerkt. Sie bückt sich unter dem Absperrband hindurch und sieht schon von Weitem die kleine Menschenansammlung: Jogger und Anwohner, die mit ihren Hunden den ersten Spaziergang des Tages auf der Badeinsel tätigen. Die letzten Wassertropfen von dem Gewitter vorhin glitzern wie Perlen auf den Kastanien- und Lindenbäumen. Doch Sonja nimmt dies gar nicht wahr. Sie atmet noch einmal kräftig durch und versucht, den Gedanken an die Wasserleiche zu verdrängen. Wenn sie etwas hasst an ihrem Job, dann sind es ganz klar Wasserleichen. Diese aufgedunsenen Körper, die durch ihre eigenen Körpergase wie Bojen im Wasser schaukeln, sind ihr ein absoluter Gräuel.

    Personen in weißen Schutzanzügen und mit Gesichtsmasken stapfen geschäftig an ihr vorbei, in den Händen große schwarze Taschen. Die Spurensicherung.

    Zwei weitere Kollegen der Stadtpolizei stehen schwatzend an der Uferböschung, daneben zwei Taucher der Wasserschutzpolizei mit Sauerstoffflaschen auf dem Rücken, die sich gerade ihrer schweren Last entledigen und damit beginnen, ihre Neoprenanzüge abzustreifen. 

    Ganz hinten kann Sonja einen Mann mit grauem Schnurrbart und rundlichem Bauch ausmachen. Staatsanwalt Walter Schneider. In seiner grauen Tweedhose und seinem bis über die Ellbogen hochgekrempeltem hellblauem Hemd sieht er nicht wie der klassische Jurist aus. Sonja kennt ihn von ihrem ersten Fall hier in Zürich und schätzt ihn. Ein Mann, der sich nicht unnötig in Szene setzt und nicht viele Worte verliert. Eine Seltenheit unter den oft blasierten Staatsanwälten, die sich lieber im Fernsehen zeigen als an einem Tatort. Nicht so Schneider – der ist noch einer der alten Schule: mit Herzblut an der Aufklärung eines Falles interessiert. Vielleicht liegt es auch daran, dass er die ehrgeizigen Karrierejahre bereits hinter sich gelassen hat und mit Mitte fünfzig das Leben von einer anderen Perspektive aus betrachtet.

    Schneider ist tief in ein Gespräch mit Diana Sommer verwickelt, der Leiterin der Forensischen Abteilung. Auch sie ist keine Unbekannte für Sonja.

    »Guten Morgen«, grüßt Sonja und schüttelt beiden die Hände.

    »Wollen wir gleich zu dem unerfreulichen Teil übergehen und uns die Tote ansehen?« Sommer wirkt mit ihrer kleinen Körpergröße und rundlichen Statur wie ein Kind zwischen Sonja und Schneider. »Die Taucher haben die Frau vor wenigen Minuten herausgefischt. Es hat länger gedauert, als angenommen. Die Leiche hat sich stark im Rechen des Wehrs verfangen.«

    Sonja verzieht ihr Gesicht zu einer Grimasse.

    »Wo liegt sie?«, fragt Sonja.

    »Dort drüben.« Sommer deutet mit einem Kopfnicken auf die Stelle, an der die Taucher mit den Stadtpolizisten herumstehen und offenbar derbe Sprüche klopfen.

    Sie laufen gemeinsam hinüber, und die Stadtpolizisten verstummen augenblicklich. Wieder diese Abwehrstellung. Sonja schnaubt leise und verächtlich.

    Schneider gibt den Kollegen der Stadtpolizei die Anweisung, ihnen sämtliche Gaffer und Journalisten vom Leibe zu halten worauf diese grollend davontrotten.

    »Na, dann wollen wir mal sehen, mit was wir es zu tun haben«, sagt er und richtet seinen Gurt an der Hose.

    Die Taucher beginnen damit, ihre nassen Neoprens in ihrem Lieferwagen zu verstauen. Ihre Arbeit ist getan.

    »Was wissen wir bis jetzt?«, fragt Sonja an Sommer gewandt. Die Frau mit den sympathisch wilden Locken wirft ihr einen kurzen Blick zu, während sie den Reißverschluss ihres weißen Schutzanzuges bis zum Hals hochzieht.

    »Noch nicht viel. Weiblich, weiß, jung … Zudem wird sie wohl erst seit heute Nacht im Wasser gelegen haben.« Sie bemerkt Sonjas hochgezogene Augenbrauen und ergänzt erklärend: »Um diese Jahreszeit gibt es hier unten an der Limmat bis spätabends immer einige Badegäste, Sportler oder Spaziergänger. Würde sie schon länger im Fluss treiben oder gar hier im Rechen des Wehrs, wo wir sie herausgefischt haben, hätte sie bestimmt schon früher jemand bemerkt.«

    Das leuchtet ein, denkt Sonja. Die Sommerferien sind zwar schon seit Wochen vorüber, dennoch waren die letzten Tage außergewöhnlich mild. Altweibersommer, haben die Meteorologen gesagt.

    Sonja und Schneider knien sich neben der Leiche nieder.

    Erleichtert stellt sie fest, dass die Tote nicht etwa bis zur Unkenntlichkeit aufgedunsen ist, sondern an sich noch erstaunlich frisch aussieht. Sommer hat recht: Ihre Tote hier kann unmöglich schon lange im Wasser liegen. Als Erstes fallen ihr die kastanienbraunen Haare der Frau auf, welche wie ein schwerer Vorhang strähnig um das leblos blasse Gesicht hängen. Wasseralgen und Grünzeug haben sich darin verfangen. Eine Medusa, nur ohne Locken, wie in einem Fantasyfilm. Die Tote wirkt auf Sonja auf beklemmende Art schön.

    Der modrige Geruch der an der Sonne trocknenden Wasseralgen lässt sie die Nase rümpfen. Sonja reißt ihre Augen vom Gesicht der schönen Toten los, und sie gleiten in Richtung Hals, doch der Anblick lässt ihr das Blut in den Adern gefrieren. Entsetzt schnellt ihr Kopf zu Schneider hinüber und wieder zurück zur Toten. »Ihr wurde die Kehle durchgeschnitten?« Die Frage hallt in ihrem Kopf nach, während sich ihr Hals mit einem Mal staubtrocken und kratzig anfühlt. Verzweifelt sucht sie in ihrer Handtasche nach einem Bonbon, ohne den Blick von der Toten abzuwenden. Endlich wird sie fündig. Kurz darauf steigt ein würziger Kräutergeschmack durch ihre Atemwege. »So eine verdammte Scheiße!«, flucht sie. »Wer tut denn so was?«

    »Tatsächlich sehr ungewöhnlich«, sagt Schneider. »Ich dachte, das wäre mehr ein Ding der Russenmafia. Aber hier? In der Schweiz? Ich kann mich wirklich nicht erinnern, schon jemals eine Leiche mit einer durchgeschnittenen Kehle gehabt zu haben.« Er wirkt wütend.

    Diana Sommer sagt nichts. Sie hat bereits Einweghandschuhe übergezogen und geht in die Knie, um die Wunde genauer zu betrachten. Sie dreht dabei den Kopf der Toten sanft hin und her. Sonja sieht ihr dabei zu. Der Schnitt reicht von einem Ohr zum anderen. Das Opfer muss richtiggehend ausgeblutet sein. Der Mörder muss einen tiefen Hass verspürt haben, schießt es Sonja durch den Kopf. Zudem muss er sich verdammt sicher gefühlt haben. Denn das Blut muss um sich gespritzt haben wie in einem Schlachthof. Eine grauenvolle Sauerei. So etwas hätte nicht unbemerkt mitten auf der Straße geschehen können. Demnach wurde die Frau irgendwo in einem Raum getötet, vermutet Sonja. Irgendwo, wo der Mörder ungestört seinem kranken Trieb frönen konnte.

    Die Wunde klafft düster und dunkel auf der weißen Haut. Das Wasser der Limmat hat sie bereits ausgewaschen, sodass kein Blut mehr sichtbar ist, was das Grauen seltsam mildert. Sommer streicht inzwischen mit dem Finger über den Schnitt, betrachtet lange und schweigend den Kehlkopf, die zerschnittene Speiseröhre, die Arterien, die ausgefranst aus der Wunde baumeln. Sonja wendet sich kurz ab. Sie hat mit aufsteigender Magensäure zu kämpfen. Wieder einmal erschüttert sie die bedingungslose Brutalität und Grausamkeit, zu der Menschen imstande sind. Sie wischt sich mit einem Taschentuch Stirn und Mund ab, schnäuzt sich und steht auf. Auch Schneider und Sommer erheben sich. Sommer tut dies bedächtig, indem sie die Hände auf den Oberschenkeln abstützt und für einen Augenblick so verweilt. »Die Todesursache dürfte wohl …«

    »… eine durchgeschnittene Kehle sein. Richtig«, hört Sonja jemanden direkt hinter sich sagen und dreht sich zu der Stimme um. Ein Mann im weißen Schutzanzug nickt ihr kurz zu und schiebt sie gleichzeitig unsanft zur Seite. Er bleibt zwischen ihr und Sommer stehen, den Blick auf die Leiche gerichtet. Es ist nicht die Größe des Mannes, die an sich schon ziemlich beeindruckend ist. Auch nicht seine überheblich wirkende Haltung und sein ironischer Tonfall. Es ist seine Nase, die verblüffend ist. Eine enorme Hakennase, kräftig und stark gebogen, die noch verstärkt durch die enganliegenden Augen den Eindruck eines Adlers auf Raubzug vermittelt.

    Schneider räuspert sich. »Paul, lange nicht mehr gesehen.« Schneider reicht dem Mann die Hand.

    »Furchtbar viel zu tun in letzter Zeit, du weißt ja, wie das ist im Sommer«, erwidert der Mann mit der Hakennase. »Jede Menge Tote, Autounfälle, Selbstmorde und so weiter. Die Wärme hat seltsame Auswirkungen auf die Menschen.« Dann erst scheint er Sonja so richtig wahrzunehmen und stellt sich vor: »Paul Lehmann, Leiter Rechtsmedizin. Und wer sind Sie, junge Frau?«

    »Sonja Thalmann, Kripo Zürich.«

    »Hoppla, so jung und schon bei der Mordkommission?«, gluckst Lehmann und nickt währenddessen bereits Sommer zu.

    »Hallo, Paul, schön, dich zu sehen«, sagt diese und schiebt ihre Gesichtsmaske nach unten.

    Lehmann verliert keine Zeit und wendet sich gleich wieder der Toten zu. Dabei starrt er auf ihren Hals mit zur Seite geneigtem Kopf. »Natürlich würde ich mir niemals vor einer gründlichen Obduktion anmaßen, dass dies tatsächlich die Todesursache ist. Die durchgeschnittene Kehle, meine ich. Der Schnitt könnte ihr auch postmortem zugefügt worden sein.«

    »Nach dem Tod? Was würde das für einen Sinn machen?« Sonja sieht ihn irritiert an.

    »Muss es denn einen Sinn machen? Junge Frau, wie lange sind Sie schon bei der Mordkommission?«

    Sonja schnappt empört nach Luft. Was für ein eingebildeter Affe, dieser Lehmann! Doch dieser fährt bereits unbekümmert fort: »Wir alle haben schon mit Tätern und Motiven zu tun gehabt, die keiner von uns verstanden hat. Ein Motiv zu haben ist das eine, aber deswegen gleich rational zu handeln ist was komplett anderes. Oder sind Sie da anderer Meinung, Frau …?«

    »Thalmann«, presst Sonja durch die Zähne. »Nein, aber ich bin …«

    »Eifersucht, Hass, Liebe!« Lehmann hört ihr gar nicht zu und referiert weiter. Wild fuchtelt er mit einem Arm in der Luft herum, als wäre er ein Dirigent in einem Konzertsaal. »Mörder werden meistens von intensiven Gefühlen geleitet und tun Sachen, die unser Vorstellungsvermögen bei Weitem übersteigen. Ich kann mich noch gut an einen Fall erinnern, bei welchem …«

    »Jetzt reicht es aber, Paul«, unterbricht ihn Schneider in barschem Tonfall. »Das mag ja alles furchtbar spannend sein. Was uns jedoch interessiert, ist unsere Tote hier und was du uns dazu sagen kannst.«

    Lehmann quittiert die schroffe Unterbrechung mit einem beleidigten Gesichtsausdruck und wendet sich seiner Tasche zu. Er wühlt hektisch darin herum, bevor er endlich eine kleine Taschenlampe hervorholt und sich ein Paar Einweghandschuhe überstreift.

    »Wie stellst du dir das vor, Walti?« Mit säuerlicher Miene mustert Lehmann sein Gegenüber. »Die Leiche wurde eben erst aus dem Wasser gezogen! Wir sind hier nicht in einem dieser US-Fernsehkrimis, wo die Obduktion schon durch den bloßen Anblick erfolgt.«

    Lehmann kniet sich neben die Leiche. Mit der Taschenlampe leuchtet er der Toten in die Augen, in die Ohren und öffnet dann ihren Mund, um hineinzusehen. Was er dort zu finden glaubt, ist Sonja ein Rätsel.

    Schließlich greift Lehmann mit den Handschuhen in die Haare der toten Frau, dreht ihren Nacken leicht zur Seite und fängt so mit seiner optischen Begutachtung der Leiche an. Dabei gibt er abwechselnd zufriedene oder verstimmte Laute von sich.

    Schneider verlässt zusehends das Interesse an Lehmann, und er wendet sich mit leiser Stimme an Sonja. »Hat sich Käser schon gemeldet?«

    »Nein, aber ich weiß, dass er und Bovic bereits dabei sind, die Vermisstenanzeigen zu durchforsten«, sagt Sonja.

    »Gut.« Schneider grunzt zufrieden.

    Eine Weile sieht die kleine Gruppe schweigend dem Rechtsmediziner zu. Diana Sommer reibt sich die Hände und blickt zu Schneider hinüber. »Mein Team kämmt inzwischen das Limmatufer nach Spuren ab.«

    Wie immer fasziniert Sonja die Arbeit der Forensiker. Es erinnert sie an Kunst und Magie. Was eigentlich auch zutrifft, findet Sonja. Sie decken Unsichtbares auf und machen so aus einem Tatort einen Film, geben ihm eine Handlung. »Wir versuchen herauszufinden, ob die Tote hier irgendwo ins Wasser geworfen wurde.«

    »Ich weiß nicht recht.« Schneider überlegt kurz. »Für mich macht es keinen Sinn, dass die Leiche hier ins Wasser geworfen wurde.«

    »Weshalb denn nicht?«, mischt sich Sonja ein.

    »Wegen des Wehrs … Der Täter müsste doch davon ausgehen, dass die Leiche hier hängen bleibt und wir sie umgehend finden.«

    »Vielleicht wollte er genau das?«, gibt Sonja zu bedenken. »Oder es war ihm scheißegal, dass wir sie so schnell finden.«

    »Warum machen wir uns nicht gleich selbst ein Bild von dem, was Ihre Kollegen gefunden haben?«, fragt Schneider und legt eine Hand auf die Schulter von Sommer, als wollte er sie sanft, aber bestimmt vorwärtsschieben.

    Sommer geht vor, und die drei schreiten an der Limmat entlang. Alte Häuser, wunderschön renoviert mit großen, üppigen Gärten säumen die kleine Straße. Auf Höhe einer dieser Gärten ist das kleine Team von Sommer versammelt, und die grimmigen Gesichter sprechen bereits Bände. Außer einigen geknickten Pflanzen in Ufernähe hat die Forensik noch keine Spur.

    »Könnte das nicht darauf hinweisen, dass unsere Tote hier abgelegt wurde, bevor sie der Mörder ins Wasser geworfen hat?«

    »Möglich wäre das schon«, antwortet Sommer.

    Sonja beugt sich hinunter zum Boden. Sie findet an den geknickten Pflanzen nichts Besonderes. Das könnte von sonst was stammen. Zudem entdeckt sie mit bloßem Auge keinen Schuhabdruck, keine Schleifspur, rein gar nichts, was dies verursacht haben könnte.

    Sonjas Blick wandert hinüber zu dem schmalen geteerten Sträßchen, welches hierher führt. Nur eine alte Rostlaube von VW-Bus parkt etwas schief in der Blauen Zone, sonst ist nichts Auffälliges zu sehen.

    »Den schauen wir uns noch genauer an«, sagt Sommer, die ihrem Blick gefolgt ist. »Ich denke jedoch nicht, dass dieses Auto von Bedeutung ist. So wie die Kiste aussieht, ist sie kaum mehr fahrtüchtig.«

    Die beiden Frauen lächeln sich kurz zu, dann klingelt Sonjas Handy. Der Name von Käser blinkt auf dem Display auf. Sie steht auf und dreht sich etwas ab.

    »Sonja, wie sieht’s aus? Habt ihr schon was?«

    »Nein.« Und sie erzählt ihm, was sie weiß, und beschreibt die Leiche in groben Zügen.

    »Schick mir ein Foto von ihr«, sagt Käser.

    »Mach ich sofort. Was ist mit den Vermisstenanzeigen?«

    »Das hast du soeben zunichtegemacht«, knurrt Käser. »Es gibt zwei Frauen, die im Raum Zürich in den letzten vierzehn Tagen als vermisst gemeldet wurden: eine Fünfundachtzigjährige, die von einem Nachmittagsspaziergang nicht mehr ins Altersheim zurückgekehrt ist, und eine Siebzehnjährige mit langen strohblonden Haaren und vollschlanker Statur.«

    »Und sonst nichts?« Vielleicht würde heute noch eine Meldung eintreffen, hofft Sonja. Manchmal dauert es Tage, bis jemand den Hörer in die Hand nimmt und eine Anzeige aufgibt.

    »Negativ.«

    »Und was ist mit Anzeigen, die länger zurückliegen?«

    »Die müssen wir jetzt wohl oder übel in Angriff nehmen. Wir werden die Suche am besten gleich auf die ganze Schweiz und bis in den süddeutschen Raum ausweiten.«

    Sie beenden das Gespräch.

    Schneider und Sonja einigen sich, nochmals zurück zu Lehmann zu gehen, der inzwischen so dicht über der Leiche gebeugt kniet, dass man den Eindruck bekommt, er würde die Frau beatmen. Sonja runzelt angewidert ihre Stirn. Dieser Lehmann scheint ihr ein eigenartiger Kauz zu sein.

    »Und?«, fragt Schneider.

    Lehmann zuckt zusammen, sein Blick bleibt jedoch auf der Leiche haften, als er antwortet: »Ich hab noch einige Hämatome entdeckt, auf Rücken und Oberschenkeln.«

    »Könnten diese von einem Kampf zwischen Täter und Opfer stammen?«, fragt Sonja. »Wurde sie vielleicht irgendwo hinuntergestoßen?«

    »Ich tippe eher auf einen Kampf. Für einen größeren Sturz oder Fall sind mir die Blutergüsse zu winzig. Wir werden das im IRM noch genau untersuchen.«

    Sonja blickt nochmals auf die Tote, die von der Morgensonne hell angestrahlt wird, und wieder zieht sich ihr Herz bei dem Anblick zusammen. Sie muss im Leben einfach bezaubernd gewesen sein. Sonja schiebt ihre Hände tief in ihre Jeans und zieht die Schultern hoch.

    »Bring sie ins IRM!«, schnaubt neben ihr Schneider ungeduldig. »Ich will, dass sie sofort gründlich untersucht wird.«

    »Brüll hier gefälligst nicht rum!« Lehmann erhebt sich und beginnt seine Sachen in die Ledertasche zu packen. »Du wirst deinen Bericht bis …«

    »Danke, Paul!«

    »Vielleicht interessiert es dich ja noch, dass sie gefesselt war?« Lehmann sagt es ganz beiläufig, als würden sie über das Wetter reden. Dennoch hört er sich verstimmt an und vermeidet es, Schneider anzusehen.

    »Gefesselt?« Schneider versteift sich.

    »Eindrücke an den Handgelenken deuten darauf hin. Zudem weist sie Kratzspuren auf ihren Innenschenkeln auf.«

    »Was heißt das?«, mischt sich Sonja alarmiert ein. »Wurde sie vergewaltigt?«

    Lehmann wiegt seinen Kopf hin und her. »Das werdet ihr aus meinem Bericht erfahren.« Dann dreht er sich einfach weg und stakst mit großen Schritten davon.

    Schneider und Sonja verabschieden sich. Sonja will noch die Fotos von der Toten machen und dann zurück ins Präsidium. Auf dem Rückweg zu ihrem Einsatzwagen bemerkt sie die vielen Leute, die sich hinter dem Absperrband drängen. Als sie entdeckt wird, wird sie mit sensationslüsternen Fragen bombardiert, und ein fettleibiger junger Mann mit Handy in der Hand und Baseballmütze grabscht mit feuchter Hand nach ihrem Arm. Seine Finger zittern vor Aufregung leicht. Sie schüttelt ihn angewidert ab und weist ihn barsch zurecht. Er errötet und weicht erschrocken zurück.

    Was ist nur in die Leute gefahren, denkt Sonja, als sie ihr Auto aufschließt. Da drüben am Ufer liegt eine tote Frau, ermordet. Ein Mensch, der viel zu jung sterben musste, und die Leute sabbern sie vor Aufregung beinahe voll. Am liebsten würde sie jedem Einzelnen von ihnen so richtig die Meinung sagen. Doch stattdessen seufzt sie leise auf, reibt sich übers Gesicht und startet den Motor. Als Erstes braucht sie dringend einen starken Kaffee. Und etwas zu essen. Sie kommt beinahe um vor Hunger.

    Sonja ist die Erste im Sitzungszimmer der Kripo. Käser hat alle zu einer ersten Besprechung zusammengetrommelt. Die stickige Luft im Raum erschlägt sie beinahe, und Sonja wedelt sich Sauerstoff zu. Wenn nur endlich diese verdammte Wärme vorüberginge. Ihr Shirt klebt wie eine zweite Haut an ihrem Körper. Sie setzt sich an den Tisch, kramt ihr Handy aus der Tasche und schließt es an den Laptop an. Dann druckt sie sämtliche Fotos der toten Frau aus, die sie am Tatort gemacht hat, und breitet sie auf dem Tisch aus.

    Wieder einmal wundert sie sich, wie sie dieses abgrundtief Böse der Menschheit aushält. Ganz einfach: Es ist meine Mission, fährt es ihr durch den Kopf. Ich muss es tun, ich habe gar keine andere Wahl. Wie durch ein Wunder beruhigt sie dieser Gedanke und macht sie gleichzeitig stark. Es ist die Aufgabe meines Vaters, die ich zu Ende führen muss. Früher hat sie diese Erkenntnis in Panik versetzt, und sie wehrte sich mit aller Macht dagegen. Heute sieht sie dem gelassener entgegen. Jeder Mensch hat seine Aufgabe zu erfüllen. Gut, dass sie ihre so früh gefunden hat. Ihr Vater wäre stolz auf sie, das weiß sie. Eine eiserne Faust umklammert ihr Herz bei dem Gedanken an ihn, und sie wünscht sich vielleicht zum tausendsten Mal in den letzten zwanzig Jahren, dass sie wenigstens den Mistkerl gefunden hätten, der ihrem Vater das Gehirn aus dem Kopf gepustet hat. Lange hat sie geradezu danach gelechzt, ihren Vater zu rächen, indem sie den Killer findet und sein Leben zur Hölle macht, so wie er damals ihres zerstört hat.

    »Guten Morgen!«, donnert Käsers Stimme in den Raum, und sie zuckt aus ihren Gedanken auf.

    »Ist das unsere Wasserleiche?«, fragt Bovic, der hinter Käser den Raum betritt und sich sogleich ein Foto vom Tisch schnappt.

    »Ja.« Sonja räuspert sich. Ihr Hals kratzt.

    »Scheiße, verdammte …«, murmelt er.

    »Kann man wohl sagen«, nickt Sonja und sieht den Kollegen vom Innendienst an. Bovic, der absolute Nerd, dem nichts und niemand im Netz verborgen bleibt. Er ist mittelgroß, breit, kräftig, mit raspelkurzen Haaren und ernsten Gesichtszügen, die jedoch wie Eis an der Sonne schmelzen, wenn er mit seiner Verlobten telefoniert. Ansonsten weiß sie nicht viel von ihm. Es gefällt ihr, dass er sein Privatleben durch Zurückhaltung schützt.

    Käser setzt sich, krempelt seine Hemdsärmel hoch. Eine Krawatte trägt er nie.

    »Wann kommt eigentlich Eichenberger aus den Ferien zurück?«, fragt er dabei und sieht seine Sachbearbeiter einzeln an.

    Sonja rollt mit den Augen, erwidert jedoch nichts.

    »In zwei, drei Tagen, glaube ich«, erwidert Bovic, während er bereits wieder die Tasten des Laptops bearbeitet.

    »Übermorgen«, präzisiert Lea, die gerade im Türrahmen erscheint und geräuschvoll einen Stuhl zwischen Käser und Sonja schiebt und sich setzt. Mit beiden Händen richtet sie das Haarband, um ihre rote Mähne zu bändigen.

    »Gut. Das wird zu überstehen sein.« Käser scheint zufrieden. »Inzwischen können wir einen ersten Erfolg verbuchen, was die Identität des Opfers betrifft.«

    Sofort blicken ihn Sonja und Lea neugierig an.

    »David und Maria mussten dafür ziemlich weit zurückgehen.«

    »Wie weit?« Sonja beugt sich vor, um Käser besser sehen zu können. Musste sich Lea denn unbedingt zwischen sie beide quetschen?, fragt sie sich ungehalten.

    »Drei Jahre, um präzise zu sein.«

    »Wie bitte?«, platzt es aus Lea heraus. »Ich dachte, die Leiche hat nicht einmal einen Tag im Wasser gelegen. Wie kann die Frau da drei Jahre verschwunden sein?«

    »Lea hat recht. Das muss ein Irrtum sein. Die Tote war höchstens vierundzwanzig Stunden im Wasser«, sagt Sonja.

    »Lasst mich doch erst einmal erklären.« Käser zieht seine Augenbrauen ungehalten zusammen. »Die Sache ist nämlich etwas kompliziert: Wir sind auf eine junge Frau gestoßen, die vor rund drei Jahren verschwunden ist und auf die deine Beschreibung und die Fotos hier haargenau passen.« Er deutet mit dem Kinn auf die Bilder. »Es sieht ganz danach aus, dass unsere Tote eine gewisse Stefanie Gerber ist. Das Mädchen, besser gesagt, die junge Frau wurde vor drei Jahren vermisst gemeldet, weil sie von einem Spanienurlaub nicht mehr zurückkam.«

    »Von Spanien? Jetzt verstehe ich rein gar nichts mehr.« Lea verschränkt ihre Hände hinter dem Kopf und lehnt sich im Stuhl zurück.

    »Ich weiß, das hört sich seltsam an, doch es scheint zu stimmen.«

    Leas Mund verzieht sich spöttisch. »Ruedi, ich bitte dich! Da verschwindet ein Mädchen. In Spanien. Und drei Jahre später soll sie mausetot in der Limmat treiben? Mit durchgeschnittener Kehle? Das ist doch völliger Blödsinn!«

    »Lea …« Käser wirft seiner jüngsten Mitarbeiterin einen warnenden Blick zu, doch Lea schnaubt nur verächtlich.

    »Wir gehen der Spur auf jeden Fall nach. Sonja, du wirst dich darum kümmern. Ich …«

    »Und weshalb nicht ich?«, blafft Lea Käser an.

    Käser gibt ihr keine Antwort darauf. Sein Blick verrät, dass er kurz davor ist, seine Geduld zu verlieren. Lea presst ihre Lippen aufeinander und schweigt.

    »Für dich habe ich eine andere Aufgabe.« Seine Stimme klingt harsch. »Du gehst jetzt gleich in die Rechtsmedizin, mit all den Angaben und Fotos, die wir über diese Stefanie Gerber haben, und vergleichst sie mit der Toten.«

    Lea schluckt.

    »David«, sagt Käser zu Bovic, der von seinem Bildschirm hochschnellt. »Gib Lea die Akte der vermissten Frau!«

    Bovic schiebt die noch losen Blätter zusammen und legt sie in das Dossier zurück. Lea schnappt sich das Dossier und rauscht wortlos aus dem Raum.

    »Kann ich das Foto der Vermisstenanzeige einmal sehen?« Sonja steht ebenfalls auf und geht hinüber zu Bovic, der seinen Laptop leicht dreht, damit sie besser auf den Bildschirm schauen kann. »Hier.«

    Eine ernsthaft dreinblickende junge Frau mit kastanienbraunen Haaren und sanften hellbraunen Augen blickt ihr entgegen. Ihr Magen macht einen Looping. Käser hat recht: Die Frau auf dem Foto ist ihre Tote. Die Ähnlichkeit ist frappierend.

    Sie hat nicht bemerkt, wie Käser neben sie getreten ist. »Und was sagst du nun?«

    »Verdammt, du hast recht Ruedi. Ich bin mir fast sicher, dass sie es ist.«

    »Sollte es tatsächlich diese Stefanie Gerber sein«, sagt Käser nachdenklich, »wirft dies ziemlich viele Fragen auf.«

    Sonja geht zu ihrem Stuhl zurück und fischt aus ihrer Schultertasche einen aufgeweichten Marsriegel hervor. Ungeduldig beginnt sie, die Verpackung aufzureißen.

    Käser schiebt inzwischen sein Whiteboard in den Raum und beginnt, die Fotos von Stefanie Gerber mit einem Kleber daran zu befestigen. »Wir wissen lediglich, dass ihre Mutter vor drei Jahren eine Vermisstenanzeige aufgegeben hat, da Stefanie nicht aus Spanien zurückgekehrt ist. Wir haben hingegen keine Ahnung, was Stefanie in Spanien überhaupt wollte, wo sie sich all die Jahre aufgehalten hat oder ob sie wieder in die Schweiz zurückgekehrt ist. Dass die Vermisstenanzeige nie gelöscht worden ist, muss nichts bedeuten.«

    »Falls sie jedoch immer noch in Spanien gelebt hat, ist es doch schon sehr rätselhaft, warum sie plötzlich mit durchgeschnittener Kehle in der Limmat geendet ist«, sagt Sonja mit vollem Mund und versucht, das flüssige Karamell zwischen ihren Zähnen mit der Zunge hervorzudrücken.

    Käser kritzelt schon eifrig Notizen und Fragen in sein Heft, dann zupft er an seinem Hemdkragen. Sein Kopf glänzt bereits rot vor Wärme. »Sobald wir von Lea eine positive Identifikation der Leiche erhalten, kümmerst du dich um die Eltern, Sonja. Im Protokoll steht auch etwas von einer Freundin, mit der sie damals in Spanien unterwegs gewesen sein soll. Versucht herauszubringen, wer diese Freundin ist, wo sie jetzt lebt und so weiter.«

    Beide nicken.

    »Und du, David, versuchst im Internet alles über Stefanie Gerber und ihre Familie herauszufinden.«

    »Mach ich.«

    »Wird eigentlich noch immer nach ihr gesucht?«, fragt Sonja.

    »Soviel ich weiß, nein. Die Anzeige ist zwar noch im Fahndungscomputer, aber die Ermittlungen werden nach so einer langen Zeit eingestellt. Ich glaube, es bestand während der gesamten Zeit nie der Verdacht, dass Gerber einem Verbrechen zum Opfer fiel. Und da sie zum Zeitpunkt des Verschwindens volljährig war, ist es durchaus möglich, dass sie einfach abgehauen ist. Ist ja in den meisten Fällen so. Dennoch, überprüf dies mit der Fahndung, David!«

    »Natürlich«, murmelt Bovic.

    Käser will noch etwas zu Sonja sagen, doch sein Telefon beginnt zu klingeln, und er stapft aus dem Raum.

    Sonja hat die wenigen Angaben in der Vermisstenanzeige schnell durchkämmt und erfährt, dass es sich bei der Freundin, mit der Stefanie Gerber nach Spanien gefahren ist, um eine gewisse Sandra Mohler handelt. Eine Studienkollegin aus Zürich. Bei Google findet sie zweihundertvierundsiebzigtausend Treffer auf diesen Namen. Nicht gerade sehr hilfreich. Sie öffnet eine Wasserflasche und trinkt gierig direkt aus der Flasche. Ein kurzes Piepsen kündigt eine Nachricht auf ihrem Handy an. Ben fragt, ob er am Abend ein Picknick organisieren soll. Sie prustet Luft aus ihrem Mund und stöhnt auf. Warum nur hat sie sich erneut mit ihm eingelassen? Schon beginnt sie diesen Schritt zu bereuen. Und wieso ist er nicht zurück in Basel? Hat er nicht gesagt, seine Urlaubstage seien vorüber? Sie findet eigentlich, dass die vier Tage, die sie gemeinsam verbracht haben, vorerst genügen. Auf keinen Fall will sie in das alte Muster zurückfallen und sich in jeder freien Minute mit ihm treffen. Womöglich fängt er dann wieder an, seine Tochter Sophie mitzuschleppen, dieses kleine Biest. Sie kann die Kleine nicht ausstehen, und Sophie kann sie genauso wenig leiden, dessen ist sie sich sicher.

    Kurzentschlossen antwortet sie Ben, dass sie keine Zeit hat. Ein neuer Fall würde sie vermutlich bis spät in die Nacht beanspruchen. Was ja auch stimmt. Dann fällt ihr Blick auf die Uhr. Lea ist bereits seit über drei Stunden im IRM. Wie lange dauert das noch, bis sie endlich Bescheid gibt? Sonja trommelt ungeduldig mit einem Kugelschreiber auf ihren Schreibtisch. Sie hasst es, untätig herumzusitzen. Um die Zeit totzuschlagen, versucht sie via Google Spanien etwas über Stefanie Gerber herauszufinden.

    »Kein Zweifel, die Tote ist die Frau aus Ihrer Vermisstenanzeige.« Lehmann steht im grünen Anzug neben dem Obduktionstisch, in seiner Hand baumelt etwas, das wie ein Metzgermesser aussieht.

    »Und weshalb sind Sie so sicher?«, fragt Lea mit hochgezogener Augenbraue herausfordernd. Sie ist immer noch sauer. Geschlagene eineinhalb Stunden hat sie auf Lehmann gewartet, nachdem er ihr das Foto und die Unterlagen regelrecht aus der Hand gerissen und ihr die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte. Verblüfft ist sie einfach stehen geblieben, bis sie gemerkt hat, dass Lehmann gar nicht die Absicht hatte, in absehbarer Zeit aus dem Obduktionssaal drei zurück in das Besucherzimmer zu kommen. Auf ihr ungeduldiges Klopfen hat er gar nicht erst reagiert. So ist ihr nichts anderes übrig geblieben, als sich auf einen Stuhl in der Ecke zu setzen und zu schmollen. Dabei hat sie sich geschworen, sich bei Käser über das unflätige Verhalten von Lehmann zu beschweren. Danach hat sie über ihr Verhalten von vorhin im Sitzungszimmer der Kripo nachgegrübelt. Natürlich hatte sie nicht gerade professionell reagiert. Ihr war einfach der Kragen geplatzt, als sie wieder mal mit ansehen musste, wie Käser Sonja den Vorzug gab. Sie hatte sich so sehr auf die Versetzung zur Kripo gefreut. Auf die harten Fälle, das nächtelange Studieren von Akten, bis endlich die Verbindung zum Täter gefunden wird. Sie weiß, dass sie das kann. Doch stattdessen war sie zu einer bescheuerten Messerstecherei geschickt worden, und diese … arrogante Kuh hatte den Mord aufnehmen dürfen. Zum Teufel mit Käser und Sonja! Sie würde es denen schon noch zeigen! Ganz besonders dieser langbeinigen Blondine, die andauernd irgendetwas Essbares in ihren Mund hineinstopfte. Als wäre sie ein Hamster! Widerlich.

    Danach sind weitere dreißig Minuten vergangen, bis endlich Lehmanns Assistentin sie informiert hat, der Herr Doktor müsse erst einige Abklärungen alleine treffen, wozu er absolute Ruhe benötige. Da ist sie mit ihrer Geduld am Ende gewesen, und die Wut ist ihr heiß den Nacken hochgekrochen. Noch so ein Mistkerl! Dann hat sie unverwandt in die verträumten hellblauen Augen der Assistentin geblickt, und es hat sie wie ein Blitz aus heiterem Himmel getroffen. Ihr Herz hat angefangen zu rasen, und sie hat gemerkt, dass auch die Assistentin sie neugierig musterte. Etwas jung war sie schon, vielleicht fünf Jahre jünger als sie selbst, so Mitte zwanzig. Doch bevor Lea ihre Sprache wiederfinden konnte, hat sich die junge Frau umgedreht und ist aus dem Raum geschwebt, als wäre sie eine Elfe aus einem Märchen. Aufgewühlt und mit trockenem Mund hat sich Lea wieder hingesetzt, und alles, was sie danach noch überlegt hat, war, wie sie diese Assistentin ansprechen könnte.

    Als Lehmann sie dann endlich zu sich rufen ließ, hatte sie beinahe vergessen, weshalb sie eigentlich hergekommen war.

    »Ich habe ihre Krankenakte angefordert, die von Stefanie Gerber meine ich, und dort wird eine Narbe erwähnt, eine üble Nierengeschichte aus ihrer Kindheit«, doziert Lehmann weiter und schwenkt das Messer in einem Stahlbecken mit der Aufschrift WD130.Irgendein Desinfektionsmittel, weiß Lea. Dann legt er das Messer fast zärtlich auf ein weißes Tuch.

    »Und die Tote hat eine solche Narbe?«

    Lehmann kneift die Augenbrauen zusammen, als fühlte er sich durch ihre Zwischenfrage belästigt. »Ja«, sagt er schließlich, »und auch die fehlende Niere stimmt überein. Rein äußerlich bestand ja ohnehin kaum ein Zweifel daran, dass dies Stefanie Gerber ist.«

    Eine fehlende Niere? Steht davon etwas in der Vermisstenanzeige? Lea kann sich nicht daran erinnern. Allerdings hätte es auch keinen Sinn gemacht, so etwas in einer Vermisstenanzeige zu erwähnen.

    Da Lehmann nichts weiter sagt, fragt Lea ihn, was er sonst noch herausgefunden habe.

    Lehmann streift sich die Einweghandschuhe ab und schmeißt sie in einen Eimer unter dem Waschbecken. Dann dreht er Lea den Rücken zu und schrubbt sich in aller Ruhe die Hände mit Kernseife ab, bis sie rot sind. Lea kaut ungeduldig auf einem Fingernagel. Am liebsten hätte sie dem Scheißkerl eine gescheuert.

    Endlich dreht er sich wieder um und schreitet zu dem Tisch, auf dem Gerber liegt. Er schiebt ein weißes Leinentuch zur Seite, und Lea erblickt zum ersten Mal den ganzen Körper der Ermordeten. Der Torso ist bereits wieder zugenäht, bemerkt Lea mit größter Erleichterung. Sie macht einen Schritt zum Seziertisch hin.

    Sie schluckt heftig und starrt auf die nackte weiße Haut, die Hämatome an den Oberschenkeln, die Kratzspuren an den Innenschenkeln, die ihr wie ein Mahnmal rot entgegenleuchten. Lea fühlt, wie eine Welle der Ohnmacht über sie schwappt, und ihre Knie beginnen zu zittern. Sie kann nur ahnen, welch dunkle und angstvolle Stunden hinter dieser jungen Frau liegen.

    »Das Gute vorweg: Gerber wurde nicht vergewaltigt«, beginnt Lehmann.

    »Was?« Lea schluckt irritiert. »Und was ist mit den Kratzern an ihren Innenschenkeln?«

    »Vielleicht versuchte er es und wurde dabei gestört. Oder er entschied sich anders. Wir fanden jedenfalls absolut keine Hinweise auf eine sexuelle Handlung.« Lehmann fährt sich durchs Haar und über seine mächtige Nase. »Wir untersuchen die Kratzwunden noch nach DNA-Spuren. Vielleicht ergibt sich ja noch was, ich würde jedoch nicht davon ausgehen. Bei Wasserleichen ist das im Grunde fast unmöglich. Da werden alle Spuren fortgeschwemmt.«

    »Und sonst?«

    »Die Organe sind in Ordnung und weisen keine Abnormitäten auf. Auch kein Wasser auf den Lungen oder einen Stimmritzenkrampf. Was beweist, dass sie nicht durch Ertrinken gestorben ist. Sie war wie vermutet bereits tot, als man sie in die Limmat geschmissen hat. Den ganzen Obduktionsbericht erhalten Sie bis heute Abend, spätestens morgen früh. Mehr kann ich im Moment nicht sagen.«

    Lea nickt, und Lehmann gibt ihr zu verstehen, dass die Unterhaltung nun beendet ist.

    Noch leicht wankend stolpert sie aus dem kühlen Obduktionsraum, geradewegs vor die Füße der Assistentin mit den hellblauen Augen. Diesmal kann sie das Namensschildchen auf ihrem Kittel lesen. Wendy Graf. Sie formuliert in Gedanken den Namen nach, während sie ihr ein scheues Lächeln zuwirft. Sie überlegt fieberhaft, was sie Schlaues sagen könnte, da spürt sie, wie ihr Wendy etwas in ihre Handfläche drückt und gleich darauf schon wieder davoneilt. Verdutzt öffnet sie ihre Hand und findet darin einen gefalteten Zettel. Was hat das zu bedeuten? Aufgeregt öffnet sie ihn und starrt mit klopfendem Herzen auf eine Handynummer. Das gibt es doch gar nicht! Sie dreht sich blitzschnell um, doch Wendy ist bereits hinter der Türe verschwunden. Lea schwebt regelrecht zum Fahrstuhl, der sie wenig später wieder zurück auf die Straße und in die Realität katapultiert. 

     

    ***

    »Diese Stefanie war nicht nur verschwunden.« Sonja beißt in einen Apfel und spricht mit vollem Mund weiter. »Sie scheint regelrecht untergetaucht gewesen zu sein. Ich weiß inzwischen, dass sogar die spanische Nationalpolizei in der Provinz Andalusien nach ihr gesucht hat. Ein entsprechender Auftrag dazu wurde ihnen von unseren Schweizer Kollegen vor drei Jahren erteilt. Was dabei herausgekommen ist, kann ich allerdings noch nicht sagen.« Sie schluckt den letzten Bissen des Apfels hinunter, verschluckt sich dabei leicht und beginnt kräftig zu husten. Ihr Gesicht läuft rot an. Zu ihrem Schrecken sieht sie, wie Käser aufsteht und zu ihr schreitet. Will er ihr etwa auf den Rücken klopfen? Sie winkt schnell ab und röchelt: »Geht schon wieder.«

    Käser setzt sich wieder und nickt.

    »Wo in Andalusien?«

    »In Málaga. Das ist ganz im Süden …«

    »Ich weiß, wo das ist.«

    »Entschuldigung! Ich dachte …«

    »Bea, meine Tochter, war dort in einem Sprachkurs«, sagt Käser weiter, und Sonja sieht ihn verdutzt an.

    »Du hast eine Tochter?« Niemals hat sie sich Käser als Familienvater vorgestellt. Er sieht ihren Gesichtsausdruck und lächelt.

    »Erstaunt dich das so sehr?«, gluckst er leise. »Beatrice. Sie ist vierundzwanzig und studiert Jura.« Seine Brust schwillt vor Stolz derart an, dass Sonja grinsen muss. »Sie ist unglaublich klug und hübsch. Das hat sie beides wohl nicht von mir.« Er lächelt schief.

    »Na hör mal!«, protestiert Sonja gut gelaunt. »Immerhin leitest du diese Abteilung hier! Das ist doch ganz passabel!«

    »Naja, wenn du das sagst …«

    »Aber sicher! Nichts, wofür man sich schämen müsste. Dann bist du also auch verheiratet?« Sonja lehnt sich weit nach vorne, ihre Ellbogen auf die Knie gestützt. Sie bereut die Frage gleich wieder, als sich seine Gesichtszüge verhärten und seine Augen einen traurigen Ausdruck annehmen.

    »War ich mal, aber das hat nicht gut funktioniert. Esther und ich, wir sind seit ein paar Jahren geschieden.« Der Schatten über seinem Gesicht verzieht sich, und ein Schmunzeln zuckt über seine Mundwinkel. »Ich hab dir ja gesagt, ich bin nicht so ein schlaues Kerlchen, wie du meinst.«

    Beide lachen, und dann wird Käser wieder sachlich. »Ich denke, es wird Zeit, dass du der Familie Gerber einen Besuch abstattest. Jetzt, wo wir wissen, dass es sich bei der Toten definitiv um Stefanie Gerber handelt, wird es die Presse wohl auch bald herausfinden.«

    Sonja nickt und steht auf. Käser blickt von seinem Sessel zu seiner Mitarbeiterin auf, wobei er seinen Kopf leicht schräg hält.

    »Sprichst du Spanisch?«

    »Was? Ein bisschen, wieso?«

    »Dann kannst du gleich nach deinem Besuch bei der Familie Kontakt mit den spanischen Behörden aufnehmen. Frag Maria, ob sie dir beim Übersetzen helfen kann! Sie kommt aus Kuba, oder nicht?«

    »Soviel ich weiß, ja.« Plötzlich fühlt sie sich leicht unbehaglich. Wie lange ist dieser Spanischkurs her? Fünf Jahre? Sechs Jahre? Das wird ein ziemliches Fiasko, denkt sie sich.

    »Wunderbar! Du weißt ja, ich spreche nur Schweizerdeutsch und einige Brocken Englisch.« Käser gluckst.

    Sonja kaut auf ihrer Unterlippe herum. Käser scheint ihre Gedanken zu erraten und tätschelt ihr mit einer aufmunternden Geste leicht den Arm. Dann greift er demonstrativ zu seinem Handy. »Ich muss jetzt wirklich dringend einige Gespräche führen.«

    Sonja erhebt sich und schreitet zurück in ihr Büro, schnappt sich ihre Umhängetasche, eine Flasche Wasser und holt sich ein Auto vom Fahrzeugdienst. Von den Nachforschungen Bovics weiß sie, dass aus Frau Gerber inzwischen Frau Steeger geworden ist, verheiratet mit einem Holländer und wohnhaft an der Schlossbergstrasse in Zollikon. Sie gibt die Adresse der Familie Steeger in das Navigationsgerät ein und folgt anschließend einfach den Anweisungen des Navis, welches sie durch halb Zürich führt: Über die Quaibrücke am Opernhaus vorbei, immer am See entlang, bis endlich Zollikon auftaucht. Siebzehn Minuten, hatte das Navi berechnet, vierzig hat sie alleine bis zum Ortsschild Zollikon gebraucht. Die vielen Baustellen und der zähflüssige Verkehr wurden wohl vom Navi nicht einberechnet. Leicht entnervt biegt sie schließlich von der Seestrasse ab und fährt den Hang hoch. Die Gegend wird immer nobler, und ruhige Seitenstraßen gehen rechts und links ab. Sonja pfeift durch die Zähne. Sie hat nicht erwartet, dass Stefanie Gerber in so einer Gegend gelebt hat. Vielleicht ist aber auch nur der zweite Ehemann der Mutter für diesen Edelwohnort verantwortlich.

    Das Navi führt sie vor eine sterile Villa mit Überwachungskameras am Garagentor und über der Haustüre. Sie klingelt, und zu ihrem Verdruss wird ihr schließlich die Tür von einer wasserstoffblonden Haushaltshilfe mit schwarzer Schürze geöffnet, die sie abweisend mustert. Scheiße, denkt Sonja beim Anblick der Frau. So was gibt’s tatsächlich? Eine Haushaltshilfe mit schwarzer Schürze?

    Sonja knallt der Frau ihre Dienstmarke dicht vors Gesicht und sagt etwas schroffer als gewollt: »Sonja Thalmann, ich bin von der Kripo Zürich und möchte mit Frau Steeger sprechen.«

    »Haben Sie Termin?«, fragt die Frau mit einem Ostblock-Akzent sichtlich unbeeindruckt, ohne den Ausweis überhaupt anzusehen. Dafür mustert sie Sonja eingehend von Kopf bis Fuß.

    »Nein, den hab ich nicht, aber …«

    »Tut mir leid, ohne Termin nicht möglich.«

    Sie will Sonja die Türe vor der Nase zuknallen, doch Sonja ist schneller und schiebt ihren Fuß dazwischen. Mit lauter Stimme sagt sie: »Ich denke schon, dass Frau Steeger mich sehen will. Es geht um ihre Tochter.«

    Sie hört, wie in einem Zimmer der hinteren Räume eine Tasse klirrend aufgesetzt wird, und wirft der Haushälterin einen triumphierend abschätzigen Blick zu. Gleich darauf hört sie Schuhe über den Steinboden klicken, und um die Ecke schießt eine Frau mittleren Alters. Schlicht gekleidet, in Sandalen, ohne Make-up und mit gefärbten kastanienbraunen kurzen Haaren. Eine attraktive Erscheinung, muss Sonja zugeben und ist ein wenig erstaunt über den schlichten Auftritt der Frau, die so gar nicht zu der protzigen Umgebung passt.

    »Was sagen Sie da? Sie haben Neuigkeiten von Stefanie?« Frau Steeger bleibt dicht vor Sonja stehen, ihr Mund zittert leicht. In ihren Augen ist bereits eine tiefe Angst sichtbar.

    »Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?«, fragt Sonja mit einem Seitenblick auf die Haushaltshilfe, die mit verschränkten Armen neben Frau Steeger steht, als wäre sie ihr Bodyguard.

    Frau Steeger nickt verwirrt. »Ja, natürlich. Kommen Sie bitte! Natja«, sagt sie an ihre Haushaltshilfe gewandt, »bringen Sie uns bitte Getränke in den Garten!«

    Frau Steeger eilt durch das Haus, hinaus auf einen Sitzplatz mit einem atemberaubenden Blick auf die Alpen. Von Zollikon, welches unterhalb des Sees liegt, sieht man allerdings rein gar nichts. Dichte Hecken und beinahe zwei Meter hohe Mauern schirmen das Grundstück komplett ab. So muss es sich anfühlen, wenn man bei der Mafia zu Gast ist, schießt es Sonja durch den Kopf. Dann fallen ihr die Worte Bovics ein, der etwas von einem Banker sagte. Richtig, dieser Steeger soll angeblich ein hohes Tier bei der UBS sein. Das erklärt einiges. Sie schnauft verächtlich und setzt sich unaufgefordert auf einen dieser derzeit angesagten Lounge-Sessel. Diese Dinger sind alles andere als bequem, stellt sie ungehalten fest und rutscht vor und zurück, bis sie endlich eine etwas angenehme Sitzposition gefunden hat.

    Frau Steeger sieht sie mit angespannten Gesichtszügen an.

    »Was ist mit Stefanie? Hat die spanische Polizei endlich etwas herausgefunden? Ist Stefanie in Marokko? Wurde sie von Menschenhändlern entführt?« Sie ballt ihre Hände zu Fäusten.

    Menschenhändler? Marokko? Von was redet diese Frau? Sonja geht auf die Bemerkungen nicht ein, sondern beginnt in ihrer Tasche nach dem iPad zu suchen und fischt es schließlich heraus.

    »Ich fürchte, wir haben keine gute Neuigkeit für Sie, Frau Steeger.«

    Frau Steeger blinzelt heftig, und ihr Körper versteift sich. Jeder Muskel ihres Körpers scheint angespannt, und die Hände liegen verkrampft in ihrem Schoß.

    Sonja erzählt inzwischen, was sich zugetragen hat.

    Frau Steeger saugt die Informationen schweigend auf.

    »Ich kann nicht glauben, dass es Stefanie ist …«, sagt sie schließlich mit trotzig vorgeschobenem Kinn und verschränkten Händen in ihrem Schoß. »Können Sie mir ein Foto von … ihr zeigen?«

    »Natürlich. Ich muss Sie jedoch warnen – die Bilder sind ziemlich aufwühlend.«

    »Zeigen Sie schon her!« Frau Steeger scheint sich bereits wieder gefasst zu haben. Sie erhebt sich und trippelt zu Sonja hinüber, um sich neben sie zu setzen. Energisch reißt sie ihr das iPad aus der Hand. Ein spitzer Schrei entfährt ihr, und ihre Hand schnellt zum Mund. Dann starrt sie eine halbe Ewigkeit wie hypnotisiert auf das Foto ihrer toten Tochter.

    Sonja fragt sich gerade, wie viel Zeit sie ihr noch zugestehen soll, bis sie ihr das iPad wegnehmen sollte, da richtet sich Frau Steeger mit geradem Rücken auf.

    »Wer hat das getan?« Ihre Stimme ist schrill geworden. »Ich will auf der Stelle wissen, wer meine Tochter so zugerichtet hat!« Sie wirft Sonja das iPad hin, als hätte sie sich die Hände daran verbrannt.

    Natja wird von den lauten Stimmen angelockt und eilt mit langen Schritten auf die Terrasse. Sie bleibt breitbeinig auf der Terrasse stehen und sieht Sonja bitterböse an.

    »Was haben Sie mit Frau Steeger getan?«

    »Sie haben Stefanie gefunden, Natja.« Ein gequälter Ausdruck huscht über Frau Steegers Gesicht. »Sie … sie wurde ermordet!«

    Natja tritt zu Frau Steeger hinüber und tätschelt ihr unbeholfen die Schulter, als wäre sie ein kleines Kind, das mit dem Fahrrad hingefallen ist. »Ich denke, Sie sollten jetzt gehen«, sagt Natja an Sonja gewandt.

    Sonja erhebt sich widerstrebend, eigentlich hatte sie vorgehabt, noch mit der Mutter zu sprechen. Sie schnappt ihre Tasche und schwingt sie über die Schultern.

    »Kann ich meine Tochter sehen?«, fragt Frau Steeger unvermittelt.

    »Selbstverständlich. Wir müssen Sie sowieso bitten, sie zu identifizieren.« Sie holt tief Luft. »Noch eine Frage, Frau Steeger: Hatte Ihre Tochter vor Jahren eine Nierenoperation?«

    Verwirrt blinzelt Frau Steeger sie erst an, dann streicht sie sich mit einer eleganten Bewegung eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Als Stefanie fünf war, musste ihr eine Niere entfernt werden«, antwortet sie. »Eine Erbkrankheit meinerseits. Ich betone dies, weil mein Exmann mir deswegen heftige Vorwürfe gemacht hat. Als hätte ich das mit Absicht getan!« Ein höhnisches, freudloses Lachen. »Wie auch immer. Leider hat auch mein Sohn diese Krankheit geerbt. Es scheint wohl ein Fluch über uns zu liegen.«

    »Das tut mir leid«, murmelt Sonja. »Wir melden uns wieder bei Ihnen. Bleiben Sie sitzen, ich finde den Weg nach draußen alleine.« Sie wendet sich ab und macht einen Schritt in Richtung Tür, als sie Frau Steeger hinter sich rufen hört: »Bitte bleiben Sie!«

    Sonja bleibt unschlüssig stehen und dreht sich wieder um. »Ich würde Ihnen gerne erzählen, wie das war, damals, als Stefanie verschwand.«

    Jetzt ist Sonja ziemlich erstaunt.

    »Sie haben doch Zeit, oder?«

    »Ja natürlich«, erwidert Sonja schnell.

    »Dann setzen Sie sich!«, sagt Frau Steeger im Befehlston.

    Sonja tut, wie ihr befohlen worden ist, und sucht in ihrer Tasche nach einem Notizblock und einem Kugelschreiber.

    Währenddessen schnippt Frau Steeger mit dem Finger: »Natja! Bringen Sie uns bitte Tee und Gebäck. Und sorgen Sie dafür, dass uns in der nächsten Stunde niemand stört, verstanden?«

    Sonja entgeht das Aufblitzen in Natjas Augen nicht, als sie mit heruntergezogenen Mundwinkeln und säuerlichem Unterton erwidert: »Selbstverständlich, Frau Steeger.«

    Wenig später hört Sonja, wie Geschirr klirrt, und Frau Steeger beginnt zu erzählen.

    ***

    Käser sitzt vor seinem Team, die gefalteten Hände auf dem Konferenztisch. Alle warten gebannt auf den Beginn der Sitzung. Seine ruhige Stimme passt im Grunde nicht zu der Anspannung, die tief in ihm lauert. Es ist immer dasselbe bei einem Mordfall, und die Anspannung wird sich erst wieder legen, wenn er den Mörder gefasst hat. Wenn überhaupt, was keine Selbstverständlichkeit ist. Es gibt sie auch im Leben von Kripochef Käser: die ungeklärten Fälle, die ihn weit über die Aktenschließung hinaus beschäftigen und tiefe Narben hinterlassen, die einem Versagen gleichkommen.

    »Stefanie Gerber«, beginnt er. »Dreiundzwanzig, aufgewachsen in Zürich Wollishofen. Eltern geschieden. Mutter wieder verheiratet, Vater seit sechs Monaten auf einem Segeltörn in der Karibik, ein Bruder, Mark Gerber, der drei Jahre älter ist als sie. Gerber war zum Zeitpunkt ihres Verschwindens Jurastudentin. Bisher haben wir keine brauchbaren Spuren und Hinweise zu den Tätern und zum Tathergang. Sicher ist lediglich, dass der Fundort der Leiche nicht der Tatort selbst ist. Gerber wurde vermutlich mit einem Auto transportiert und bereits tot in die Limmat geworfen.« Käser presst kurz die Lippen zusammen und fährt dann fort: »Vielleicht hat ja jemand gestern Nacht etwas beobachtet. Eine Leiche herumzutragen ist ja nicht gerade unauffällig. Ich bin mir sicher, dass es Zeugen dafür geben muss.«

    »Bis jetzt gibt es aber absolut keine Anrufe aus der Bevölkerung. Ich habe vor der Sitzung noch bei unserer Dispo nachgefragt«, sagt Lea.

    »Das wird sich hoffentlich ändern, sobald wir an die Öffentlichkeit gehen«, erwidert Käser.

    »Wann informieren wir diese?«, fragt Sonja.

    »Das muss ich noch mit Schneider besprechen. Eine erste Pressekonferenz ist auf heute Abend angesetzt.«

    Käser wendet sich an Sonja. »Bitte erzähl uns doch mal, was du von Frau Steeger erfahren hast.« Während Sonja noch in ihren Notizen blättert, steht Käser auf und kritzelt auf dem Whiteboard einige Fakten und Fragen unter die Fotos der Toten.

    »Wie Ruedi bereits erwähnt hat, scheint niemand der Familie Steeger davon gewusst zu haben, dass Stefanie wieder in Zürich weilte«, beginnt Sonja. »Dies sagt zumindest Frau Steeger, obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass sie uns etwas verschweigt. Warum, ist mir noch nicht klar, aber das finden wir schon noch heraus. Die Geschichte, die mir Frau Steeger erzählt hat, ist äußerst seltsam und macht in meinen Augen keinen Sinn. Speziell darum nicht, weil sie ausgesagt hat, sie und ihre Tochter hätten sich sehr gut verstanden. Also: Vor drei Jahren, gleich zu Beginn der Semesterferien am vierten Juni, trat Stefanie gemeinsam mit ihrer Freundin Sandra Mohler eine Interrail-Reise an. Sie fahren von Zürich aus nach Barcelona, wo sie einige Tage das Stadtleben genießen und mit dem Bus Badeorte wie Lloret de Mar und Tossa de Mar besuchen. Die Mutter weiß von einer Party am Strand, ansonsten hat ihr die Tochter nichts Detailliertes berichtet. Aber was wissen Mütter schon?« Sonja schmunzelt, und alle lachen, außer Käser, der einen gequälten Eindruck macht.

    »Wir sollten dringend mit der Freundin, dieser Sandra Mohler, sprechen«, wirft Lea ein.

    »Ja natürlich«, stimmt ihr Käser zu. »Diese Mohler wurde bereits damals von der Polizei befragt. David, hast du das Protokoll im Archiv gefunden?«

    »Ich habe es bereits an eure Inbox gesendet.«

    Käser nickt zufrieden.

    »Dann hätten wir also schon unsere Nachtlektüre«, sagt Sonja ironisch und trinkt einen Schluck aus der Wasserflasche. Sie kommt vor Hunger beinahe um, aber an Essen ist zurzeit nicht zu denken. Schnell lässt sie ihre Gedanken von einem Teller Pasta auf den Fall zurückschweifen und fährt fort: »Nach ungefähr einer Woche verlassen die beiden Mädels Barcelona und fahren mit dem Zug weiter nach Valencia. Von dort mit dem Bus nach Denia, Alicante und wieder zurück nach Valencia. Nein, halt, falsch: Von Valencia ging es nach Denia, Benidorm und erst dann wieder zurück.« Sonja wirft einen skeptischen Blick auf ihre schludrigen Notizen.

    »Das ist doch völlig irrelevant«, sagt Lea und rollt ungeduldig mit den Augen, wofür sie einen vernichtenden Blick von Sonja erntet.

    »Halt endlich die Klappe Lea«, murmelt Bovic, und Lea streckt ihm die Zunge heraus.

    »Kann ich fortfahren?« Sonjas Blick in Richtung Lea ist wenig schmeichelhaft. Lea öffnet kurz ihren Mund, klappt ihn aber schweigend wieder zu.

    Sonja fährt fort, ohne ihre Augen von Lea zu lassen: »Zurück in Valencia, schmieden die beiden Pläne für ihre Rückfahrt. Doch am nächsten Morgen soll Gerber ihre Freundin darüber informiert haben, dass sie noch bis nach Málaga fahren möchte. Sandra bedrängt sie, dies zu unterlassen, da sie nur noch zehn Tage Urlaub hätten und diese lieber nördlich von Valencia verbringen sollten, anstatt noch weiter in den Süden Spaniens zu fahren. Scheinbar hat Gerber ihren Entschluss aber schon gefasst und beharrt auf ihrem Plan.«

    »Weshalb?«, fragen Käser und Lea gleichzeitig.

    »Das weiß Frau Steeger nicht. Vielleicht steht diesbezüglich noch etwas im Protokoll von Sandra Mohler.« Sonja zuckt mit ihren Schultern. »Jedenfalls sorgen die Pläne von Gerber für Unmut zwischen den beiden Freundinnen. Sie streiten sich und beschließen, dass sich in Valencia ihre Wege trennen. Sandra fährt auf direktem Weg zurück in die Schweiz, während Gerber ihre Fahrt nach Málaga fortsetzt.«

    Hier stoppt Sonja mit ihren Ausführungen und lehnt sich im Stuhl zurück. Alle Augen sind gespannt auf sie gerichtet.

    »Und? Kam sie dort an?«, fragt Bovic.

    »Ja, sie erreichte die Stadt tatsächlich, wie die Mutter aber erst einige Zeit später erfuhr.« Sonja atmet kräftig durch und fährt sich mit beiden Händen durch die Haare. »Nachdem Gerber nicht am vereinbarten Tag in Zürich eingetroffen war und sich auch nicht mehr gemeldet hatte, rief Frau Steeger die Polizei an. Diese stellten eine Vermisstenanzeige hier in Zürich aus, ließen diese landesweit laufen und übermittelten sie gleichzeitig an die Nationalpolizei in Spanien. An die …« Sonja beugt sich wieder über ihre Notizen und hält den Zeigefinger darauf. »… Cuerpo Nacional de Policía – kurz CNP genannt.«

    »Und? Was haben die herausgefunden?«, fragt Lea. Ihr Ärger von vorhin scheint verflogen.

    »Die CNP fand sehr schnell heraus, dass Gerber in einem billigen Hotel, einem Hostal, wie diese Art Unterkunft in Spanien genannt wird, abgestiegen war. Das belegt auch eine Visa-Abrechnung mit ihrer Unterschrift, die einige Wochen später im Hause Steeger eintraf. Die Polizei verhörte das Personal und erfuhr von der Rezeptionistin, dass Gerber nach einigen Tagen aufgeregt zu ihr gekommen sei und etwas von einem Mann erzählt habe. Besser gesagt, vorgeschwärmt soll sie ihr von ihm haben. Drei, vier Tage später checkte Gerber aus und verschwand von dem Tag an völlig vom Radar.« Sonja holt tief Luft. »Seither gibt es keine Kreditkartenabbuchungen, keine Telefonkontakte, keine Handyfunktion, absolut keine Spur mehr von ihr. Es scheint, als hätte sich Gerber in Málaga in Luft aufgelöst. Da die CNP auch keine weiteren Hinweise finden konnte, stellte sie schließlich die Suche ganz ein.«

    »Ist das nicht etwas seltsam«, wirft Bovic ein. »Stefanie Gerber verschwindet, und diese … CNP stellt kurz danach bereits die Suche ein?«

    »Es gab nie den geringsten Verdacht, dass ein Verbrechen stattgefunden haben könnte«, erwidert Sonja. »Zudem war Gerber zum Zeitpunkt ihres Verschwindens volljährig gewesen. Und es gab, gemäß Aussage des leitenden Polizisten, wichtigere Fälle, die die Aufmerksamkeit der Polizei erforderten. Auch dort herrscht Personalmangel.«

    »Ich kann die Entscheidung der CNP verstehen«, sagt Käser und kratzt sich mit dem Schreibstift im Nacken. »Unglaublich viele Menschen verschwinden. Die meisten kehren nach einiger Zeit wieder zurück, andere bleiben absichtlich für immer verschwunden. Wenn kein konkreter Verdacht besteht, wird da nicht lange gefackelt.«

    »Frau Steeger sieht das aber anders«, sagt Sonja. »Sie hat sich fürchterlich darüber aufgeregt, dass die Polizei nicht mehr unternommen hat. Ihrer Meinung nach rissen sich die Beamten kein Bein aus.« Sonja grinst schief und fügt hinzu: »Sie ist sogar der festen Überzeugung, ihre Tochter sei in einem Bordell in Marokko gelandet. Eine etwas arg wilde Theorie, wenn ihr mich fragt.«

    »Ach du meine Güte!« Lea prustet lauthals los vor Lachen und wirft ihren Kopf in den Nacken. »Wie kommt sie denn nur auf diese Idee?«

    »Keine Ahnung. Sie scheint eine etwas rege Fantasie zu haben.«

    »Ich begreife immer noch nicht, weshalb Gerber so sang- und klanglos verschwunden ist.« Bovic schüttelt verständnislos seinen Kopf. »Es muss doch zumindest einen Grund dafür geben! Hatte sie sich mit ihrer Mutter zerstritten?«

    Sonja schüttelt den Kopf. »Nicht gemäß Frau Steeger. Ihr Verhältnis sei sehr gut gewesen. Aber genau das nehm ich ihr nicht ab! Oder weshalb rief ihre Tochter sie nicht an und erzählte ihr von der Änderung ihrer Pläne? Und weshalb meldete sie sich nie wieder bei ihr? Zudem war sie äußerst nervös, als sie mir diesen Teil der Geschichte erzählte.«

    »Der Sache gehen wir nach«, sagt Käser und runzelt nachdenklich seine Stirn. »Und wer ist dieser dubiose Mann, den sie kennengelernt haben will?«

    »Das wissen wir noch nicht«, erwidert Sonja.

    »Und wenn sie doch in die Fänge eines Menschenhändlers geraten ist?«, wirft Lea nachdenklich ein. »Vielleicht tun wir der Mutter unrecht, und ihre Tochter wurde tatsächlich verschleppt? Von Málaga bis Marokko ist es ja nur ein Katzensprung.«

    »Und weshalb Marokko?«, fragt Käser.

    »Frau Steeger sagt, sie habe einen Bericht über Bordelle in Marokko gelesen, in denen vorwiegend junge Europäerinnen gegen ihren Willen arbeiten. Das muss sich irgendwie in ihrem Kopf festgesetzt haben. Sie war richtig darauf fixiert«, sagt Sonja.

    »Angenommen, das stimmt. Wie kannst du dir dann erklären, dass Gerber hier in Zürich tot aufgefunden wurde?«, fragt Käser. Darauf weiß Sonja keine Antwort.

    Sonja wälzt sich unruhig im Bett. Sie träumt von verschleppten Mädchen, die in einem Harem irgendwo in der Wüste von Nordafrika zu Sexsklavinnen verkommen. Schließlich wacht sie auf und steigt aus dem Bett. Sie stülpt sich einen leichten Pullover und ausgebeulte Trainerhosen über und setzt sich an den Computer. Verblüfft stellt sie nach wenigen Klicks fest, dass die Costa del Sol geradezu prädestiniert für Mädchenhändler zu sein scheint und diese wie das Licht die Motten anzieht. Allerdings sind in den bisher bekannten Fällen die Mädchen noch jünger als Stefanie Gerber. An einer Zwanzigjährigen scheint niemand mehr Interesse zu haben. Sonja druckt einige Berichte auf ihrem Tintenstrahldrucker aus und steht auf. 

    Noch immer barfuß tritt sie ans Fenster. Es ist seltsam ruhig in der Heinrichstrasse, einem ansonsten lebhaften Quartier. Vermutlich ist das Gewitter schuld, welches sich kurz vor Mitternacht über Zürich entladen hat. Sonja schiebt mit der Hand den dünnen Vorhang zur Seite und tritt auf den kleinen Balkon. Sie setzt sich auf einen Stuhl und starrt in den wolkenverhangenen Himmel, hinter dem der Mond schüchtern hervorblinzelt. Es hat merklich abgekühlt, und die Luft riecht urplötzlich nach Herbst. Sonja kann es recht sein, sie liebt den Herbst mit seinen kühleren Nächten und oft sonnigen Tagen.

    Sie hebt ihre Füße auf den Stuhl und schlingt die Arme um die Beine. Menschenhandel. Fiel Gerber ihm tatsächlich zum Opfer? Das ist einfach unmöglich. Laut Aussagen ist Gerber eine kluge und besonnene junge Frau gewesen und nie durch irgendwelche Eskapaden aufgefallen. Bis auf diese eine spontane Entscheidung, alleine weiter nach Málaga zu reisen. Was genau hat sie dazu bewogen?

    Sonja muss nachdenken, und dazu gibt es nur eine Möglichkeit. Sie steht auf, bandagiert sich die Hände und beginnt sachte auf den Sandsack, der mitten in ihrem Wohnzimmer hängt, einzudreschen. Zuerst sanft, dann immer heftiger. Wumm! Wumm! Linke Faust, rechte Faust, Roundhouse Kick linker Fuß, Roundhouse Kick rechter Fuß, Uppercut in die Luft. Dann wieder zurück an den Sack. Dass es mitten in der Nacht ist, kümmert sie nicht. Sollen sich doch die Nachbarn beschweren, wenn sie wollen. Sie boxt immer weiter, bis sie sich zwanzig Minuten später erschöpft und schweißgebadet auf einen Stuhl fallen lässt.

    Der Schlüssel zu allem ist dieser unbekannte Mann, den Stefanie Gerber in Málaga kennengelernt hat. Ihn müssen sie finden. Das mit dem Harem ist völliger Quatsch. Oder wie wäre sie von irgendeinem gottverdammten Harem oder Bordell in Marokko zurück nach Zürich gelangt? Wie hätte sie flüchten sollen? Von Nordafrika? Über das Meer? Ohne Geld und ohne Ausweise? Und weshalb hätte sie sich dann nicht bei ihrer Familie gemeldet? Zudem waren die Kleider, die Stefanie trug, teure Marken und keine billige Massenware.

    Sie erhebt sich wieder und bearbeitet noch einmal für gut zehn Minuten den Sandsack. Danach steigt sie unter die Dusche.

    Sie trocknet sich ab, geht zum Kühlschrank, öffnet eine Flasche Bier und trinkt gierig.

    Was für ein Geheimnis hast du mit ins Grab genommen, Stefanie? Wo warst du all die Jahre?

    Sie geht zurück zu ihrem Schreibtisch. Dort holt sie die Akte von Stefanie Gerber hervor, die sich in ihrer Umhängetasche befindet. Sie kuschelt sich zurück in ihr Bett und lehnt sich mit dem Oberkörper an die Wand. Dann beginnt sie noch einmal das Protokoll der spanischen Polizei zu lesen und danach das von Sandra Mohler.


    TAG 2

    
    »Das war sogar für mich eine richtige Herausforderung.« Bovic knackst mit seinen Fingerknöcheln, dass es Käser in den Ohren schmerzt. »Doch ich habe diese Sandra Mohler schließlich ausfindig machen können. Sie ist verheiratet, heißt jetzt Felber und wohnt an der Seestrasse in Küsnacht.«

    Bovic reicht Käser einen Zettel mit der Adresse.

    »Gute Arbeit, David.« Käser nickt anerkennend, während er einen flüchtigen Blick auf die Adresse wirft. »Ich werde Sonja damit beauftragen.«

    »Und was ist mit dem Telefonat nach Spanien?«

    »Damit wird sie ja nicht gleich ausgelastet sein. Wo steckt sie überhaupt? Ich hab sie noch gar nicht gesehen.« Käser sieht sich im Büro von Bovic um, als könnte Sonja sich hinter einem der Schränke versteckt halten.

    »Keine Ahnung. Vielleicht hat sie verpennt?«

    Käser runzelt seine Stirn. Es ist kurz nach sieben Uhr. Normalerweise ist Sonja um diese Zeit bereits im Büro. Gerade als er etwas in der Richtung erwidern will, wird die Tür zu Bovics Büro aufgerissen, und Sonja erscheint im Türrahmen. Sie sieht müde aus, und Käser glaubt, dunkle Schatten unter ihren Augen zu erkennen. Dennoch sind ihre Wangen leicht gerötet.

    »Was ist los? Bist du gerannt?«, fragt Käser besorgt.

    »Ich bin lediglich mit dem Fahrrad gekommen, wie immer. Wieso? Stimmt etwas nicht?« Sie setzt sich mit dem Hintern auf die Tischplatte.

    Bovic grinst und winkt ab. »Keine Panik, du bist schön wie immer.«

    »Sehr witzig… haha.« Sie verzieht ihr Gesicht und wendet sich an Käser. »Was gibt’s Neues?«

    »Hier ist die Adresse von Gerbers Freundin.« Käser reicht ihr einen Zettel hin. »Ich möchte, dass du ihr heute noch einen Besuch abstattest. Ich will alles über die Reise der beiden wissen. Dabei interessiert mich ganz besonders, weshalb Gerber so plötzlich nach Málaga wollte. Sprich sie auf den Verdacht von Menschenhandel an. Und vielleicht weiß Felber ja, wer dieser Mann ist, den Gerber angeblich in Málaga kennengelernt hat. Auch wenn sie schon alles zu Protokoll gegeben hat, soll sie alles nochmal erzählen. Vielleicht hat sich Gerber ja doch irgendwann bei ihr gemeldet.«

    Sonja nickt, kritzelt sich Notizen in ihr Büchlein und steckt es in ihre Umhängetasche zurück.

    »Aber zuerst rufst du diesen Kerl in Spanien an, den, der damals die Untersuchung geleitet hat.«

    »Sein Name steht doch im Protokoll, soviel ich mich erinnere. Und auch all die Ergebnisse seiner Ermittlungen«, murmelt Sonja und kräuselt die Nase.

    »Vielleicht fällt ihm ja noch etwas ein, das nicht darin steht. Drei Jahre später wäre das doch möglich, oder nicht?«

    Käser sieht sie scharf an. Das passt eigentlich gar nicht zu Sonja, sich so gegen etwas zu sträuben. Sie weicht seinem Blick aus, streckt ihre Beine aus und stößt sich mit den Händen von der Tischplatte ab. »Was ist eigentlich mit dem Obduktionsbericht?«

    »Soeben eingetroffen«, sagt Käser. »Darin wird bestätigt, dass Stefanie vorgestern Nacht ermordet wurde.«

    »Hab ich ja gesagt.«

    »Die Todesursache ist eindeutig die durchgeschnittene Kehle.«

    »Also doch nicht postmortem«, murmelt Sonja.

    »Wie? Weshalb denn postmortem?« Käser hat keine Ahnung, wovon sie spricht.

    »Ach nichts. Lehmann hat nur so was angedeutet.« Sie schwingt sich bereits ihre Tasche über die Schulter, bereit zu gehen. »Hat sich eigentlich noch immer kein Zeuge gemeldet?« Ihre Augen gleiten zwischen Käser und Bovic hin und her. »Irgendjemand muss doch verdammt nochmal etwas mitgekriegt haben. So eine Leiche transportiert man doch nicht ungesehen!«

    »Im Prinzip schon«, seufzt Käser. »Doch bis jetzt ist alles ruhig. Zu ruhig. Der Killer soll übrigens Linkshänder sein, sagen die Forensiker und Lehmann. Das ergibt sich aus der Art der Schnittwunde.« Käser raschelt im Obduktionsbericht, der vor ihm liegt, und liest vor: »Vermutlich war es eine Klinge von sieben bis acht Zentimetern Länge, mit einer sehr scharfen Schneide. Bei dem Schnitt wurden ihr die vorderen zwei Halsschlagadern durchtrennt. Sie starb an raschem Blutverlust, einem sogenannten Hämorrhagischen Schock. Lehmann hat zusätzlich ein toxikologisches Screening veranlasst. Er will ausschließen, dass sich unbekannte Substanzen im Körper von Gerber befinden. Die Ergebnisse stehen noch aus. Zudem bleibt er dabei, dass Gerber nicht sexuell missbraucht wurde.«

    »Und woher stammen die Kratzer und Hämatome?«, fragt Bovic mit gerunzelter Stirn.

    »Von einem Kampf. Sie muss sich gewehrt haben.« Käser schiebt den Rapport mit einer Hand von sich. Seine Nackenhaare sträuben sich bei dem Gedanken an den aussichtslosen Kampf der jungen Frau.

    »Hm …«, grummelt Sonja. Sie stellt ihre Tasche wieder auf den Boden.

    »Was ist denn hier für eine geheime Sitzung im Gange?« Bekannt für ihr schlechtes Timing, stapft Lea in den Raum und bleibt wie angewurzelt stehen. Dabei stützt sie beide Hände auf ihren breiten Hüften ab. Ihre Augen sind hart zusammengekniffen, ihr Brustkorb hebt und senkt sich in unruhigem Rhythmus,als wäre sie gerannt.

    Käser ahnt, dass erneut Ärger in der Luft liegt, und sagt schnell: »Gut, dass du da bist. Setz dich, ich werde dich gleich informieren.«

    Lea rührt sich jedoch nicht und zieht einen Schmollmund, als wäre sie ein trotziger Teenager. Käser seufzt innerlich auf und fährt dann fort: »Ich habe um acht Uhr eine Sitzung mit Schneider und Diana Sommer. Wir wollen die Tatwaffe rekonstruieren. Was den VW-Bus betrifft, der am Limmatufer geparkt war: gehört einem Künstler, der in der Gegend dort wohnt und wohl kaum etwas mit dem Mord zu tun hat. Er willigte sofort ein, dass wir den Wagen untersuchen können. Und ein Alibi für die Tatnacht hat er auch. Hingegen haben die Untersuchungen am Ufer ein positives Resultat gebracht. Es gibt Schleifspuren und Abdrücke von zwei Rädern. Die sind leider nicht komplett und werden uns wenig bis gar nichts bringen. Doch immerhin bestärkt sich unsere Vermutung, dass Gerber in einem Auto transportiert und in die Limmat geschmissen wurde.«

    »Na also!«, ruft Sonja erfreut.

    »Lea, du befragst den Bruder Mark Gerber und den Vater«, sagt Käser zu seiner rothaarigen Mitarbeiterin, die noch immer mürrisch und mit straffen Schultern dasteht. Er wird einfach nicht schlau aus ihr und fragt sich, ob es wohl ein Fehler war, sie ins Team zu holen. Sie ist einfach zu unerfahren und hitzköpfig.

    »Der befindet sich auf einem Segeltörn in der Karibik«, sagt Sonja.

    »Auf einem Segeltörn?« Käser runzelt die Stirn.

    »Ja, das erzählte mir seine Exfrau gestern. Angeblich ist er seit Monaten mit seiner neuen Lebenspartnerin unterwegs. Hat sein Geschäft dem Sohn überschrieben und sich frühpensioniert.«

    »Hat ihn Frau Steeger schon informiert?«

    »Weiß ich nicht.« Sonja zuckt mit den Schultern. »Ich nehme an, dass er inzwischen davon erfahren hat, ja.«

    »Und was mache ich?«, meldet sich Bovic.

    »Du suchst weiterhin nach Hinweisen, was die Familie Gerber bzw. Steeger betrifft. Und, Lea, versuch mit dem Professor an der Uni zu sprechen, der Gerber damals betreut hat.«

    Käser hat es sich inzwischen auf der Fensterbank gemütlich gemacht und lässt seinen Blick von dort aus über sein Team gleiten. Er sieht die Anspannung in ihren Gesichtern und ist darüber zufrieden. Nur wer sich voll und ganz auf einen Fall fokussiert, leistet gute Arbeit. Das zumindest ist seine ungetrübte Meinung. Dann stößt er sich mit den Händen ab und klatscht einmal kräftig. »An die Arbeit!«

    Er selbst schreitet mit großen Schritten aus dem Büro, gefolgt von Lea, die jedoch im Gang nach links abbiegt und in ihrem Büro verschwindet.

    Sonja und Bovic bleiben alleine im Zimmer zurück.

    Sonja streicht sich mit den Händen übers Gesicht und schließt kurz ihre Augen. Die kurze Nacht macht sich bemerkbar, ihre Augen brennen wie Feuer. Dann erhebt sie sich und blickt zu Bovic. »Wann kommt Maria für gewöhnlich?«

    »Die sollte um acht Uhr da sein«, entgegnet Bovic mit einem Blick auf seine protzige goldene Armbanduhr. Vermutlich eine billige Kopie aus seinem letzten Urlaub in Kroatien, denkt Sonja abschätzig.

    »Wenn du sie siehst, schick sie doch bitte zu mir rüber!«

    »Klar, mach ich.« Bovic hat sich bereits wieder seinem Computer zugewandt und sieht gar nicht zu ihr hoch.

    Sie greift nach ihrer Tasche und geht dann ebenfalls in ihr Büro, welches sie mit Eichenberger und Lea teilt. Sie hasst es, dort drin zu sitzen. Der Raum ist stickig, vollgestopft mit abgewetzten, alten, massigen Archivschränken in trostlosen Grautönen, auf denen sich ebenso graue Ordner stapeln. Wahrlich kein Ort, um sich zu entfalten.

    Lea hämmert ihr gegenüber bereits heftig auf ihre Tastatur und nippt parallel dazu an einer Cola. Sie sieht nicht einmal auf, als Sonja den Raum betritt. Für das kindische Verhalten ihrer Kollegin hat Sonja nicht viel übrig, doch im Grunde kommt es ihr gelegen. So muss sie keine unnütze Konversation mit Lea führen, was ihr bestens passt. Zudem brodelt die Gerüchteküche, und es wird gemunkelt, Lea stehe auf Frauen. Eine Lesbe … ja, das würde passen zu ihren Cargohosen und Kämpferstiefeln. Nicht, dass sie generell etwas gegen Homosexualität hätte, aber es ist einfach nicht normal.

    Sie lässt sich auf ihren Stuhl fallen und startet den Computer. Über den Computerrand sieht sie Leas verbissen konzentriertes Gesicht. Ob sie die richtige Person für die Front ist, fragt sich Sonja nicht zum ersten Mal. Aber das ist alleine Käsers Entscheidung und nicht ihre. Er wird schon seine Gründe haben.

    Im Protokoll findet sie die Telefonnummer des Polizeibeamten, der damals die Ermittlungen geführt hat: ein Pablo García. Leitender Ermittler bei der CNP, der Nationalpolizei in Spanien. Gleichzeitig stößt sie auch auf die Adresse des Kriminologischen Instituts von Málaga. Sie klickt sich ein und liest, dass dieses akademische Kurse für Polizeibeamte im Bereich Kriminologie anbietet. Zudem ist das Institut spezialisiert auf jegliche Art von Kriminalität bis hin zur Korruption in Andalusien. Vielleicht wird sie darauf zurückgreifen. Sie vernimmt, wie Lea mit irgendjemandem telefoniert und kurz darauf wie von der Tarantel gestochen aufspringt. »Ich geh dann mal los!«, ruft sie Sonja zu, die von ihrem Blatt Papier hochsieht.

    »Viel Glück!«

    Lea greift nach ihrem Pullover, den sie sich etwas heftig über die Schultern wirft. Dann bleibt sie direkt vor Sonja stehen und blickt sie ganz unverwandt an. »Was läuft da eigentlich zwischen dir und Käser?«, fragt sie bissig.

    »Wie bitte?« Sonja glaubt ihren Ohren nicht zu trauen und rollt mit dem Stuhl einen Meter vom Schreibtisch zurück. »Spinnst du jetzt komplett oder was?«

    »Sag jetzt nur nicht, dass das nicht stimmt«, keift Lea zurück und kommt zusehends mehr in Fahrt. »Andauernd bekommst du die interessanteren Aufgaben zugeteilt. Sonja hier, Sonja da, Käser ist ja total verrückt nach dir! Und ich frag mich …«

    Sonja hat Mühe, sich zu beherrschen. Ihre Kaumuskeln beginnen gefährlich zu mahlen. »Was genau fragst du dich?« Ihre Stimme ist schneidend scharf. Lea wirft ihre roten Haare schweigend in den Nacken. »Ich an deiner Stelle würde jetzt einfach die Klappe halten und einen Abgang machen.«

    Sie bemerkt, wie Lea langsam verunsichert wird und ihre Selbstsicherheit wie eine Seifenblase zerplatzt.

    »Es gibt Gerüchte«, erwidert Lea lahm.

    »Schön, dann sind wir ja schon zwei, über die getratscht wird.«

    »Was willst du damit sagen?« Leas Gesicht verfärbt sich tiefrot.

    Sonja zuckt gelassen mit den Schultern. »Du musst noch einiges lernen, meine Liebe.«

    Noch immer stark verunsichert windet sich Lea, doch dann dreht sie sich ruckartig um und stakst wortlos aus dem Raum.

    Sonja stöhnt auf. Meine Güte, zuerst dieser launische Eichenberger und nun auch noch Lea. Was noch alles?

    Sie will sich gerade wieder ihren Notizen widmen, als es an der angelehnten Tür klopft und Maria Rodriguez in den Raum trippelt. Die kleine, quirlige Frau mit kubanischen Wurzeln und einer Flut von schwarzen Haaren kommt daher wie aus dem Ei gepellt: Ein farbiges Sommerkleid mit passenden Stöckelschuhen und goldenen Ohrringen, die übergroß an ihren Ohrläppchen baumeln.

    »Weißt du, Sonja«, sprudelt sie bereits los, »ich find es furchtbar toll, dass ich endlich etwas für dich tun darf.« Maria rollt verzückt mit den Augen und hält ihre Hände flach auf die Brust gedrückt.

    »Wie bitte?«

    Der Szenenwechsel könnte nicht abrupter sein.

    »Ehrlich, das mein ich jetzt total ernst!« Maria zieht einen Stuhl dicht neben Sonja und setzt sich umständlich darauf. »Du bist die beste Polizistin, die ich kenne. So klug und …«

    »Jetzt übertreib mal nicht!« Sonja rutscht unangenehm berührt auf ihrer Stuhlfläche hin und her.

    Ein Schatten huscht über Marias Gesicht.

    Sonja bereut ihre heftigen Worte und entschuldigt sich.

    »Kein Problem!« Maria strahlt bereits wieder. »Was meinst du, wir könnten auch einmal zusammen etwas trinken gehen, und du könntest Javier kennenlernen. Wir …«

    »Javier?« Sonja sieht ihre Kollegin fragend an.

    »Mein Mann, Javier. Weißt du nicht mehr? Ich hab dir doch einmal von ihm erzählt.« Jetzt scheint Maria wirklich verstimmt.

    »Richtig …«

    »Er wird dir gefallen. Er kommt aus Kuba und ist Musiker. Und wenn endlich jemand sein unglaubliches Potenzial erkennt, wird er ganz sicher wahnsinnig berühmt werden …«

    »Maria.« Sonja reibt sich die Nasenwurzel. Sie ist kurz davor, Kopfschmerzen zu bekommen. »Wir sollten jetzt wirklich ganz dringend mit einem Polizeibeamten in Málaga telefonieren. Ich habe es ziemlich eilig.«

    Maria nickt eifrig.

    »Ich habe einige Fragen notiert.« Sie reicht Maria ihre Notizen. »Ich rufe jetzt an, und falls ich nicht weiterweiß, verbinde ich dich mit diesem Pablo García. Dann fragst du genau das, was ich aufgeschrieben habe. Ist das klar, Maria?«

    Wieder ein eifriges Nicken.

    Sonja wählt die Nummer und vernimmt kurz darauf eine weibliche Stimme. Sie beginnt vor Aufregung zu schwitzen und erkundigt sich erst etwas holprig nach Pablo García. Die Frau scheint sie erstaunlicherweise verstanden zu haben, denn wenig später vernimmt sie eine tiefe männliche Stimme, die sich mit García meldet.

    Sonja stellt sich vor und versucht, ihm ihr Anliegen vorzubringen. Seine Antwort hört sich jedoch wie eine Salve aus einem Maschinengewehr an, und Sonja starrt in den Hörer, als würde dieser jede Sekunde explodieren. Entnervt verbindet sie ihn mit Maria, die ihr den Hörer förmlich aus der Hand reißt. Mit der freien Hand zupft Maria an ihrem Kleid herum und schiebt ihren Busen zurecht, als könnte García sie durch das Telefon sehen.

    Sonja kann nicht anders; sie grinst. Dann versucht sie chancenlos der Unterhaltung zu folgen, bis ihr Maria endlich wieder den Hörer zurückreicht.

    »García spricht übrigens auch ganz passabel Englisch«, sagt sie listig und lässt ihre weißen Zähne aufblitzen.

    Englisch, natürlich! Wieso ist ihr die Idee nicht früher gekommen?

    Wie sich wenig später herausstellt, scheint García etwas skeptisch, was die Theorie des Menschenhandels betrifft. Trotzdem verspricht er, einige Erkundigungen einzuziehen. Wenig Interesse zeigt er daran, dass Stefanie Gerber in Zürich tot aufgefunden wurde. Sämtliche Spuren ihrer Nachforschungen seien damals im Sand verlaufen, und er habe ohnehin keine Zweifel daran gehegt, dass die junge Frau längst in ihre Heimat zurückgekehrt sei. Das wiederum erstaunt Sonja. Sie sind eigentlich davon ausgegangen, dass Gerber erst vor wenigen Tagen in die Schweiz zurückgekommen ist. Sie kritzelt auf ihren Schreibblock: Airlines überprüfen.

    García verspricht, ihr die ganze Akte zu dem Fall zukommen zu lassen, und sie verabschieden sich. Vorerst.

    Das forensische Team rund um Diana Sommer rekonstruiert mittels eines hochentwickelten Computerprogramms das mögliche Modell des Messers, mit welchem Gerber die Kehle durchgeschnitten wurde. Dabei wird die Schnittwunde einer Datenbank mit Messern gegenübergestellt, bis es einen Treffer gibt. Ähnlich einer Abgleichung von Fingerabdrücken. So zumindest hat Käser es verstanden, den restlichen Firlefanz will er gar nicht erst wissen. Ihn interessiert nur eines: mit welchem Messer Gerber die Kehle durchgeschnitten wurde. Ende.

    Auch Schneider steht schweigend da, die Hände tief in seinen Hosentaschen vergraben.

    Es ist kühl in der Leichenhalle und ruhig. Die Forensiker unterhalten sich im Flüsterton. Käser hat keine Ahnung, weshalb sie das tun. Er unterdrückt ein Gähnen und zieht sein Handy aus der Jackentasche. Sonja hat versucht, ihn zu erreichen. Ob er kurz nach draußen gehen könnte? Er sieht Schneider an und tippt mit dem Zeigefinger auf sein Handy. Schneider blinzelt, um sein Einverständnis zu signalisieren, und Käser schreitet hinaus. Auch im Vorraum ist die Luft stark gekühlt und trocknet ihm die Kehle aus. Er wählt die Nummer von Sonja, die sich sofort meldet.

    »Die Passagierliste«, hört er Sonja ohne Begrüßung sagen.

    »Ja, das ist mir vorhin auch durch den Kopf geschossen.« Käser kratzt sich am Hinterkopf. »Daran hätte ich gleich denken sollen.«

    »Soll ich das erledigen?«, fragt Sonja zögerlich.

    »Nein, ich werde David damit beauftragen. Geh du ruhig zu dieser Felber.«

    »Ich steh bereits vor ihrem Haus. Nur noch eine kurze Frage: Ist Lehmann bei euch?«

    »Nein, wieso denn?«

    »Der Bericht ist eingetroffen. Das heißt die Ergebnisse aus dem toxikologischen Labor.«

    »Und?« Käser bemerkt die Aufregung in ihrer Stimme und wird hellhörig. Auf einmal wird es laut. Eine Gruppe nähert sich ihm laut schwatzend. Studenten? Ausgerechnet jetzt. Käser dreht sich schnell ab und deckt sein freies Ohr schützend ab.

    »Gerbers Körper ist voller MDMA.«

    »MDMA? Was zum Geier ist das nun wieder?«

    Er hört Sonja leise lachen.

    »Nichts anderes als Ecstasy, Ruedi. Eine dieser Labordrogen die sich die Partytypen in rauen Mengen einschmeißen, um die Nacht durchtanzen zu können. Aber das alleine ist es nicht, was auffällig ist …«

    »Was denn noch?«

    »Stefanie hat davon 140 mg im Blut. Eine absurde Menge. Normalerweise würde ein Pferd da schon tot umfallen.«

    Käser rauft sich die wenigen Haare. »Ja was nun? Lehmann hat doch gestern noch behauptet, sie sei an dem Schnitt durch die Kehle gestorben.«

    »Dann wird das auch so sein«, sagt Sonja. »Was es mit diesen Drogen auf sich hat, weiß ich im Moment leider auch nicht. Dachte, du könntest Lehmann darauf ansprechen.«

    »Darauf kannst du Gift nehmen«, brummt Käser. »Und wenn ich ihn aus irgendeiner Leichenschublade ziehen muss.«

    Käser steckt das Handy nachdenklich zurück in die Jacke. Was hat das zu bedeuten? Bevor er wieder zurück zu Schneider und den Forensikern geht, wählt er noch die Nummer von Bovic und gibt ihm den Auftrag, gemeinsam mit Maria die Passagierlisten sämtlicher von Málaga kommenden Flüge innerhalb der letzten zwei Wochen zu überprüfen. Ebenfalls sollte er alles über diese Designerdroge MDMA ausfindig machen.

    »Kann mir Eichenberger dabei ebenfalls helfen?«

    »Eichenberger? Der ist doch noch im Urlaub …«, wundert sich Käser.

    Er hört Bovic laut glucksen. »Nicht mehr. Er ist soeben unverhofft im Büro erschienen. Ziemlich übel gelaunt, wie ich hinzufügen möchte.«

    Wann ist Eichenberger schon nicht schlecht gelaunt? Das schien sich langsam zu einem Dauerzustand zu entwickeln.

    »Dann soll er dir helfen, ganz klar. Und wenn er schon da ist, soll er auch gleich an der Sitzung heute Abend teilnehmen.«

    »Klar, Chef, sag ich ihm.«

    Käser bleibt noch einen Augenblick im Flur stehen, um seine Gedanken zu sammeln. Er könnte Lehmann eigenhändig erwürgen, so sauer ist er auf ihn. Mindestens dreimal ist er ihm heute bereits über den Weg gelaufen, und kein Wort hat der scheinheilige Kerl über die Drogen verloren. Er drückt schwungvoll die Klinke zum Obduktionssaal herunter. Gerade rechtzeitig, um Zeuge von Sommers Jubelschrei zu werden.

    Sonja sieht sich in der Wohngemeinschaft um, in welcher Felber mit drei Kollegen lebt, und rümpft angewidert die Nase. Was für ein Saustall! Dabei hat das Haus von außen keinen schlechten Eindruck gemacht. Küsnacht ist schließlich auch nicht irgendeine Wohnadresse am See. Hier hat man entweder Geld geerbt oder hat es einfach. Woher auch immer. Doch die Bewohner der WG scheint dieses Image wenig bis gar nicht zu kümmern: Zentimeterdicke Staubschichten überziehen die Regale, Kleidungsstücke liegen quer über die Böden verstreut, und in der Küche türmt sich schmutziges Geschirr und eine ziemliche Ansammlung von Kartonverpackungen eines Pizzalieferdienstes. Mitten in diesem Chaos steht Felber und mustert Sonja abweisend. Ihre Nase ist gepierced, und Sonja fällt eine Tätowierung in Form eines Herzens an ihrem rechten Handgelenk auf. Die Inschrift kann sie auf diese Entfernung nicht entziffern. Felber selbst ist fast ausgemergelt dürr und ganz in Schwarz gekleidet.

    »Möchten Sie sich setzen?«, fragt Felber mit aufgesetzter Höflichkeit und weist mit dem Kinn auf das Sofa an der Wand.

    Sonja nimmt Platz, muss jedoch zuvor einige Kleidungsstücke zur Seite schieben.

    Felber selbst bleibt an den Türrahmen gelehnt stehen.

    »Sie haben ein Kind?«, fragt Sonja, mit dem Kopf auf ein Plastikfeuerwehrauto nickend, welches auf dem Boden herumliegt.

    Felber zieht eine Augenbraue in die Höhe. »Ja – und? Ist das irgendwie von Bedeutung? Sind Sie vom Jugendamt?«

    »Nein, natürlich nicht.«

    Der misstrauische Tonfall von Felber erstaunt sie. Doch vielleicht hat die junge Frau ihre Gründe dafür.

    Felbers Anspannung lässt etwas nach. »Er heißt Felix. Ich war noch mitten in den Abschlussprüfungen, als ich schwanger wurde. Tja, so was passiert eben. Aber wenn Sie deswegen nicht hier sind, weswegen dann?«

    Sie fischt eine Packung Zigaretten aus ihrer Hose und hält sie einfach in der Hand.

    »Ich bin hier wegen Stefanie Gerber«, sagt Sonja.

    Felber fällt die Kinnlade runter. »Wegen Stefanie?«

    Sonja antwortet nicht gleich, worauf Felber ungeduldig fortfährt: »Ist sie wieder aufgetaucht? Wo war sie? Nun sagen Sie schon!«

    Sie scheint sich endlich an ihre Packung zu erinnern, fischt eine Zigarette heraus und zündet sie an. Sie inhaliert tief in ihre Lungen hinunter und bläst den Rauch schließlich in dicken Schwaden zur Decke.

    Sonja erzählt ihr, was vorgefallen ist. Felber wirkt ehrlich bestürzt. Die Asche ihrer Zigarette fällt dabei unbeachtet auf den Teppich.

    »So eine verdammte Scheiße! Aber so musste es ja kommen«, entfährt es ihr, als Sonja geendet hat.

    »Wie meinen Sie das?«

    »Nun …« Felber zögert kurz und scheint sich ihre Antwort gut zu überlegen. »… ich hab bis heute nicht begriffen, was sie in diesem dämlichen Málaga wollte. Und schon gar nicht, weshalb sie sich nie wieder bei mir gemeldet hat. Immerhin waren wir einst Freundinnen!« Trotzig schiebt sie ihr Kinn nach vorne.

    »Ihr hattet Streit, oder etwa nicht?«

    »Ja schon! Doch das ist doch kein Grund, sich gleich so aufzuführen!«

    Felber bemerkt ihre brennende Zigarette und zieht nochmals kräftig daran, bevor sie sie in einem Aschenbecher ausdrückt. »Sie hat mich echt total genervt.«

    »Sie haben doch auch Jura studiert, nicht wahr?«, fragt Sonja.

    »Ja, und sogar abgeschlossen. Kaum zu glauben, was?« Ihre Augen blitzen spöttisch. »Mit einem Job als Anwältin hat es jedoch bis jetzt nicht geklappt, und so arbeite ich im Service, im Restaurant Kolbenhof. Irgendwie muss man ja sein Geld verdienen. Besonders dann, wenn man ein Kind hat.«

    Sie verzieht ihren Mund, und Sonja ist sich sicher, dass da keine innige Mutter-Kind-Liebe herrscht.

    »Frau Felber, können Sie mir sagen, was sich damals in Spanien wirklich abgespielt hat? Und ersparen Sie mir die Phrase, dass Sie keine Ahnung haben, denn das glaub ich Ihnen schlichtweg nicht.«

    Sie sieht, wie Felber sich zuerst empört äußern will. Doch dann steht diese auf, geht zum Fenster und kaut eine Ewigkeit auf ihrem Fingernagel herum. Dann dreht sie sich endlich um und beginnt zu erzählen.

    ***

    »Ja, mein Schatz, ich verstehe dich ja … nein … Jetzt hör doch mal zu!« Käser läuft mit dem Handy am Ohr in seinem Büro auf und ab. »Verdammt nochmal, Beatrice!«

    Augenblicklich wird es still am anderen Ende der Leitung. Wenn Käser seine Tochter Beatrice anstatt Bea nennt, dann tut sie gut daran zuzuhören. Käser reibt sich die Augen und fährt mit sanfter Stimme fort: »Liebling, ich weiß, dass du unglaublich viel gebüffelt hast die letzten Wochen. Und ich finde auch, du solltest deine letzte Ferienwoche, bevor die Uni wieder losgeht, genießen. Aber Saint Lucia? Kommt nicht infrage. Das ist total verrückt, zu weit weg und schlicht zu teuer. Zudem hab ich gehört, dass da nur alte Knacker hingehen!«

    »Papa!«

    »Junge Leute reisen ins Tessin oder an die Costa Brava. Wir …«

    »Oh Mann, nicht schon wieder diese alten Geschichten! Wir sind im einundzwanzigsten Jahrhundert!«

    »Na und? Das Tessin ist immer noch da und zudem auch per Bahn gut erreichbar«, knurrt er. So, Ende der Diskussion. Als hätte er nicht schon genügend Ärger am Hals. Für solch absurde Ferienpläne seiner Tochter hat er im Moment einfach kein Verständnis. Wieso reicht ein Zeltplatz im Tessin nicht aus oder eine Jugendherberge? Er selbst hat nur gute Erinnerungen an diese Zeit.

    »Ibiza?«, kommt es zögernd vom anderen Ende.

    Käser seufzt auf und kapituliert.

    »Wie viel?«

    »Achthundertzwanzig Franken … inklusive Frühstück, Flug und allem Drum und Dran. Sogar einen Pool hat das Hotel! Der totale Wahnsinn sag ich dir!«

    Woher zum Teufel weiß Bea bereits, was es kostet? Was für ein raffiniertes kleines Luder, dämmert es Käser, und er kann sich ein Lächeln nicht verkneifen. Das ganze Geschwafel von Saint Lucia war nur da, um ihn abzulenken. Diese Taktik hat sie von ihrer Mutter, weiß Käser. Genauso wickelte sie ihn am Anfang ihrer Beziehung um den Finger. Nun gut, sei es so. Sein Kampfeswille ist gebrochen.

    »Ich gebe dir fünfhundert Franken. Den Rest …«

    »Du bist der beste Papa der Welt!«, zwitschert Bea in den Hörer und schickt ihm eine Anzahl Küsschen durch das Telefon. Er beendet das Gespräch und läuft hinüber zum Sitzungszimmer. Sein Team ist bereits vollzählig anwesend, und mittendrin sitzt ein braungebrannter, zutiefst in Gedanken versunkener Adam Eichenberger. Diesmal scheint das Problem seines Sachbearbeiters tiefer zu gehen als nur die übliche schlechte Laune, das sieht Käser sofort. Sie begrüßen sich, und Käser setzt sich zuoberst an den Tisch.

    »Das Wichtigste gleich vorneweg«, beginnt Käser. »Wir haben die Tatwaffe rekonstruieren können. Es handelt sich um ein Messer vom Typ Rick Hinderer XM 18.«

    »Ein Polizeimesser?« Eichenberger ist sofort bei der Sache.

    »Richtig. Aber – und das relativiert die Sache gleich wieder – dieses Messer kann jeder bestellen. Nicht wahr, David?«

    »Problemlos. Wird tausendfach verkauft«, bestätigt Bovic.

    »Hast du mit der Überprüfung der Käufer begonnen?«, will Käser wissen.

    »Mach ich gleich nach der Sitzung«, sagt Bovic.

    »Gut, tu das! Konzentrier dich vorerst nur auf Käufer aus der Schweiz!«

    »Geht klar.«

    Käser erkundigt sich nach den Passagierlisten der Airlines.

    »Wir arbeiten zwar noch daran«, sagt Bovic. »Doch bisher taucht auf keiner Liste eine Stefanie Gerber auf.«

    »Vielleicht ist sie mit dem Zug gekommen«, gibt Lea zu bedenken. »Oder mit dem Auto.«

    »Wäre natürlich auch möglich«, erwidert Käser. »Dann hätten wir kaum eine Chance, dies zu überprüfen.«

    »Oder aber, Gerber ist schon viel länger hier in der Schweiz, als wir vermuten«, sagt Lea.

    »Daran hab ich auch schon gedacht. Könnte ja sein, dass sie seit Monaten hier ist«, wirft Sonja ein. »Doch dann müsste sie ja irgendwo gelebt haben. Hotel, Wohnung …«

    »Lea, überprüf das!«, sagt Käser.

    »Mach ich.« Lea nickt eifrig.

    »Was hast du vom Bruder der Toten erfahren?«

    Lea nagt an ihrer Unterlippe, lehnt sich im Stuhl zurück und beginnt zu schaukeln. Sehr zum Leidwesen von Käser.

    »Ein sympathischer Kerl«, beginnt sie, »der seine Schwester beinahe vergöttert hat. Sie ist wohl so eine Art Mythos für ihn. Stark, intelligent, unerreichbar für ihn … Doch auch zu ihm hat Gerber den Kontakt abgebrochen.«

    »Wie beschrieb er das Verhältnis zum Rest der Familie?«, fragt Käser.

    »Auch nur Lobeshymnen. Einziger Schwachpunkt: das Verhältnis zum Stiefvater. Doch ich komme nicht davon los, dass Mark Gerber mir was verschweigt oder lügt oder beides.«

    »Und wieso glaubst du das?« Käser sieht sie gespannt an.

    »Weiß nicht.« Sie zuckt mit den Schultern. »Einfach die Art, wie er sich verhalten hat. Er war total nervös. Er selbst hat übrigens auch ziemliche Probleme mit Steeger, seinem Stiefvater. Er hat seinetwegen auch kaum noch Kontakt zu seiner Mutter. Steeger stinke vor lauter Geld, sagt Gerber. Und er sei so ein richtiges Arschloch, ohne Gefühle, eiskalt und skrupellos.«

    »Hm …« Käser macht sich Notizen. »Nehmen wir uns den mal genauer vor. Zudem will ich die Telefonnummer des leiblichen Vaters. Der ist doch immer noch in der Karibik, oder?«

    »Ja«, sagt Lea und schiebt ihm einen Zettel über den Tisch zu. »Doch Mark Gerber hat mir die Nummer seines Handys sowie die des Satellitentelefons gegeben. Das sei viel zuverlässiger als dieser Handykram, meint Mark Gerber. Sein Vater sei jetzt auf dem Weg in den Hafen von Barbados, welchen er eigentlich morgen erreichen sollte. Er weiß über die Ermordung seiner Tochter Bescheid und fliegt, so schnell er kann, zurück nach Zürich.«

    »Ich will trotzdem, dass du noch heute mit ihm sprichst. Und er soll sich umgehend nach seiner Rückkehr mit uns in Verbindung setzen.«

    »In Ordnung«, murmelt Lea.

    »Ich hab auch noch einiges in Erfahrung gebracht«, beginnt Sonja und rückt ihren Stuhl so zurecht, dass sie freien Blick zu Käser hat. »Felber, die Reisegefährtin von Gerber, erzählte mir, dass Gerber unbedingt nach Málaga reisen wollte, um mehr über den Drogenhandel dort unten in Erfahrung zu bringen. Sie hätten auf ihrer Reise in Spanien immer wieder gehört, dass Málaga der Dreh- und Angelpunkt von aus Afrika eingeführten Drogen sei, und dies habe Gerber fasziniert, ja geradezu in Ekstase versetzt. Sie wollte unbedingt mehr darüber in Erfahrung bringen.«

    »Ist ja interessant …« Käser reibt sich sein Kinn. »Ob das was damit zu tun hat, dass sie ausgerechnet mit Drogen vollgepumpt wurde?«

    »Wahrheitsdroge«, grummelt Bovic, und alle glotzen ihn an. »Nun ja, nichts Neues. MDMA ist schon vor Jahrzehnten von der CIA eingesetzt worden, um – wie soll ich sagen? – Gefangene zum Reden zu bringen. Deshalb wird MDMA auch Wahrheitsdroge genannt.«

    »Das kann doch kein Zufall sein«, wirft Käser erregt ein. »Irgendwo bei dieser ganzen Drogengeschichte müssen wir ansetzen, um zu begreifen, was geschehen ist. Auf was ist Gerber gestoßen? Welche Informationen wollten der oder die Täter aus ihr herausquetschen?«

    »Genau«, sagt Sonja und sieht, wie Lea mit den Augen rollt. »Deshalb ist es wichtig herauszufinden, wo sich Gerber in den letzten drei Jahren aufhielt und was sie dort tat. Ich hab zusätzlich noch ihre Akte studiert. Die CNP hat damals alle Hotels der Stadt überprüft sowie die Fähren nach Marokko und Ceuta. Nirgendwo taucht der Name Gerber auf. Ich wette, sie ist absichtlich untergetaucht, um mit ihrem alten Leben hier in Zürich abzuschließen.«

    »Aber warum?« Käser springt auf, schreitet zum Whiteboard und betrachtet eingehend das Foto der Toten. »Es muss doch einen Grund geben, weshalb sie nicht zurückwollte.«

    »Konsumierten die beiden selbst irgendwelche Drogen?«, fragt Eichenberger, der bisher geschwiegen hat.

    »Soweit ich weiß, nein«, antwortet Sonja.

    »Wir machen für heute Schluss«, erklärt Käser, der seinen Blick nur ungern vom Whiteboard löst. »Ihr wisst, was morgen zu tun ist. Gute Nacht, zusammen!«

    Sonja erhebt sich als Erste und geht auf den Flur hinaus. Es ist spät geworden, und sie hat immer noch einen Bärenhunger. Auf dem Weg die Treppe hinunter begegnet sie Eichenberger, der völlig in Gedanken versunken zu sein scheint.

    »Na, wie war der Urlaub?«, fragt Sonja eher beiläufig.

    »Beschissen«, erwidert er bissig.

    Schweigend gehen sie nebeneinander nach unten. Dann plötzlich, als sie schon in Griffnähe der Ausgangstür sind, bleibt er abrupt stehen und starrt die Tür an, als wäre es eine Mauer, durch die sie nicht gehen können.

    »Sie will sich von mir trennen«, schießt es aus ihm heraus. Völlig überfordert mit diesem Bekenntnis, scharrt Sonja mit ihren Schuhen auf dem Boden herum, während ihr diverse Gedanken durch den Kopf jagen.

    »Das … tut mir leid«, stößt sie schließlich halbherzig hervor.

    »Sie sagt, sie brauche Distanz, um nachzudenken. Aber ich glaube, sie hat einen anderen.«

    Plötzlich tut er ihr leid. Wie er so dasteht: mit hängenden Armen und unübersehbarer Angst in den Augen.

    »Das wird schon wieder. Lass ihr einfach etwas Zeit!« Auch wenn sie selbst keine Sekunde daran glaubt, klopft sie ihm aufmunternd auf die Schultern. »Sauf dir einen an, das hilft. Meistens jedenfalls.«

    Dann rauscht sie aus der Tür und lässt Eichenberger einfach stehen. Ihre Gedanken kreisen bereits um das bevorstehende Essen. Ein Kebab soll es sein, mit vielen Zwiebeln und jeder Menge Soße. Sie freut sich schon wie verrückt darauf, steigt auf ihr Fahrrad und saust davon.

    ***

    Markus Lutz arbeitet gerne in der Nacht. Also nicht im eigentlichen Sinn gerne. Doch die Arbeit als Nachtportier im Fünfsternehotel Dolder gibt ihm Zeit zu lernen. Und dies muss er dringend, will er die nächste Semesterprüfung einigermaßen passabel über die Runden bekommen. Falls nicht … ihm kriecht bei dem Gedanken daran der kalte Angstschweiß den Nacken hoch. Als Erstes wäre seine Praktikumsstelle in der Anwaltskanzlei seines Vaters, Dr. lic. Beat Lutz, endgültig am Arsch. Von den restlichen Sanktionen seines Vaters ganz zu schweigen. Deshalb schleppt er Nacht für Nacht Berge von Büchern an seine Arbeitsstelle und büffelt.

    Er steckt seinen dunklen Lockenkopf in die Bücher und versucht sich zu konzentrieren. Nachdem er kaum eine Zeile gelesen hat, gähnt er herzhaft und streckt sich wohlig wie eine Katze. Dann reibt er sich die Augen, steht auf und schlurft zur Kaffeemaschine hinten in dem schmalen, engen Büro, in dem das Personal kurz verschnaufen darf, ohne für die Gästen sichtbar zu sein.

    Die Kunden hier oben, hoch über Zürich, sind etwas Besonderes. Das wurde ihm bereits am ersten Tag eingehämmert. Es werden keine unnötigen Fragen gestellt, der Kunde ist in jeder Situation der König. Das hat ihm der Direktor mit tadelndem Zeigefinger vermittelt. Dabei hatte er es längst begriffen. Er ist ja nicht dumm. Auch wenn sein Vater ganz gerne das Gegenteil behauptet. Es ist nur, dass ihm Partys grundsätzlich besser gefallen als das Studium. Das ist alles. Dumm ist man deswegen noch lange nicht.

    Die Nachtschichten sind meistens ziemlich ruhig. Er ist ja auch nicht ganz alleine hier. In so einem Nobelhotel wie dem Dolder dreht sich alles, vierundzwanzig Stunden am Tag, um das Wohl der Kunden, und überall schwebt gut ausgebildetes Personal durch die Räume. Er muss einfach ein bisschen mit anpacken, Schlüssel herausgeben, Essen auf ein Zimmer bringen, solche Sachen eben. Er weiß, dass viele der Gäste häufig exzentrische Wünsche haben: Champagner um drei Uhr in der Früh, ein Sandwich mit Erdnussbutter mitten in der Nacht oder Schokolade, Massageöl, Hustenpastillen für einen Rockstar, der keine Stimme mehr hat … 

    Dazwischen hockt er über seinen Büchern gebeugt und büffelt Paragrafen und Gesetzestexte. Einschlafen tut er dabei nie. Markus ist ein Nachtmensch. Das hat er sich von den vielen Partys ganz gut angeeignet. Zudem weiß er nicht genau, ob er überwacht wird. Es heißt zwar offiziell, im Dolder gäbe es keine Kameras, da die Kundschaft eine scharfe Abneigung dagegen hegt, doch gilt dies auch für die Aufenthaltsräume der Angestellten und die Rezeption? Markus ist sich nicht so sicher. Dennoch, er will den gutbezahlten Job sowieso unbedingt behalten, da ihm sein Vater einen Großeteil seines Budgets wegen mangelhafter Noten im letzten Semester gestrichen hat. Sklaventreiber! Genau die richtige Bezeichnung für seinen Vater.

    Er liest weiter, dann blinkt eine Leitung. Zimmer 209.

    »Hier draußen ist jemand«, raunt eine aufgeregte Frauenstimme auf Englisch mit italienischem Akzent. Signora Rosignolo.

    Markus gähnt leise. »Wo ist jemand?«

    »Na hier draußen auf dem Flur. Ich höre deutlich Stimmen. Wütende Stimmen, und irgendwas fiel um. Da stimmt etwas nicht, und ich möchte, dass Sie kommen. Schnell!« Die Dame, eine italienische Opernsängerin, legt auf, noch bevor Markus etwas erwidern kann. Er beißt sich auf die Unterlippe. Gütiger Himmel! Eine Schlägerei? Ab und zu kann so was schon vorkommen. Gerade wenn Rockstars im Hause sind. Aber noch nie gab es einen Zwischenfall während seiner Schicht! Er hat keinen Schimmer, was er tun soll. Wie üblich, würde sein Vater ironisch sagen und dabei eine Augenbraue in die Höhe ziehen.

    Nicht gerade motiviert steht er auf, schnappt sich einen silbernen Kerzenständer von einem der Tischchen im Foyer und eilt zum Fahrstuhl. Warum nehme ich dieses Teil eigentlich mit, fragt er sich, als der Lift surrend hochfährt. Sieht ja echt dämlich aus. Tom Cruise würde niemals mit einem Kerzenständer bewaffnet eine seiner Missionen angehen. Überhaupt sieht er nicht annähernd so cool aus wie Tom Cruise, stellt er im Spiegel des Lifts fest. Eher wie Miss Marple bei einem ihrer Kriminalfälle.

    In der zweiten Etage öffnet sich der Lift, und er steigt aus. Vorsichtig späht er um die Ecke. Er kann niemanden sehen. Das hat er sich doch gedacht: Signora Rosignolo hat nur schlecht geträumt oder einmal zu tief in die Minibar geschaut.

    Er geht langsam in Richtung Zimmer 205.Noch immer kein Mensch weit und weit. Er überlegt sich gerade, ob er bei Rosignolo aus 209 klopfen oder die Sache auf sich beruhen lassen soll, als er bemerkt, dass die Türe von 205 nur angelehnt ist. Scheiße … Sein Herz beginnt zu hämmern. Die Hände fest um den Kerzenständer klammernd, versetzt er der Türe mit dem Fuß einen heftigen Stoß, sodass sie auffliegt und mit einem dumpfen Schlag an die Wand knallt. Sein Herz pocht inzwischen bis zum Zerreißen, als er einen Schritt hinein in das Zimmer wagt. Verdammt, er hätte zumindest zuerst nachsehen sollen, wer hier residiert. Das hat er komplett verschwitzt. Ethan Hunt alias Tom Cruise wäre dieser Fehler bestimmt niemals unterlaufen.

    »Hallo?«, ruft er leise in den Raum und erschrickt über seine eigene, schrille Stimme. Keine Antwort. Wusste ich’s doch, die alte Schachtel hat sich alles nur eingebildet. Er atmet erleichtert auf.

    Noch einmal ruft er in den Raum, diesmal bereits forscher. Er macht drei Schritte vorwärts, bis das Bett in Sichtweite ist. Die Laken hängen zerwühlt auf den Fußboden herunter. Überhaupt fällt ihm erst jetzt auf, dass das ganze Zimmer sehr unordentlich aussieht. In dem Augenblick erblickt er auf dem Bett einen nackten Fuß. Sein Herzschlag setzt für einen Moment aus. Er schluckt heftig und macht noch einen Schritt vorwärts. »Hallo, Sir?« Keine Antwort.

    Seine Hände beginnen zu zittern. Dann wird ihm bewusst, was er da sieht, und es reißt ihn in einen Abgrund aus Dunkelheit und Furcht.

    Er stürmt aus dem Zimmer und bleibt im Flur an die Wand gelehnt stehen. Was jetzt? Was soll er verdammt nochmal tun? Gedankenfetzen sausen durch seinen Kopf, und er lässt sich der Wand entlang auf den Boden gleiten. Wie viel Zeit vergeht, weiß Markus nicht mehr. Zeit hat keinerlei Bedeutung mehr. Er besinnt sich darauf, was ein Tom Cruise tun würde, und atmet ein paarmal kräftig durch, während er sich mit den Fingern durch seine Haare fährt. Sei doch kein Weichei, sagt er sich. Reiß dich endlich zusammen! Noch immer mit zittriger Hand, jedoch etwas gefasster zieht er schließlich das Handy hervor und wählt die Nummerdes Hoteldirektors.


    TAG 3

    
    Der Anruf kommt kurz vor zwei Uhr nachts. Sonja ist sofort hellwach, als sie sieht, wer der Anrufer ist.

    »Was gibt’s, Ruedi?« Sie streckt sich wohlig wie eine Katze und versucht, den Schlaf aus ihrem Körper zu vertreiben.

    »Kannst du in fünf Minuten unten auf der Straße sein?«

    »Wie … in fünf Minuten? Ja klar … natürlich. Aber weshalb? Was ist passiert?«

    Doch Käser hat schon wieder aufgelegt. Sie springt auf, eilt ins Bad, bespritzt sich das Gesicht mit Wasser, schlüpft in ein frisches T-Shirt und die Jeans von gestern und schießt aus der Wohnung, hinaus auf die Straße. Genau in derselben Minute, in der Käser mit einem Einsatzfahrzeug heranfährt und neben ihr hält.

    Kaum ist sie eingestiegen, braust er auch schon davon, das Blaulicht grellblau blinkend, aber lautlos auf dem Dach.

    »Es gibt einen Toten, oben im Hotel Dolder«, sagt Käser schließlich und wirft Sonja einen kurzen Seitenblick zu.

    Sie erstarrt. »Einen Toten? «

    »Es soll sich um einen gewissen Francisco Martinez aus Spanien handeln.«

    »Oh mein Gott«, flüstert Sonja und lässt ihren Kopf an die Nackenstütze sinken.

    »Das kannst du laut sagen. Und gleich kommt es noch besser: Laut seiner Identitätskarte stammt der Mann aus Málaga. Ihm wurde die Kehle durchgeschnitten. Was sagst du nun? Alles ein Zufall?«

    Sie stöhnt auf und begreift sofort, was Käser andeutet. »Mist, verfluchter!«

    Käser grunzt etwas Undefinierbares und steuert auf das menschenleere Central zu, umfährt es bis zur Hälfte und biegt in die Weinbergstrasse ein. »Das wird ein Riesenecho auslösen«, sagt er schließlich.

    Die beiden tauschen einen vielsagenden Blick aus.

    Wenige Minuten später erreichen sie das Hotel Dolder, ganz oben auf dem Adlisberg, umgeben von viel Wald und Grünflächen und der perfekten Sicht über die Stadt und den See. Doch dafür haben sie jetzt beide keinen Blick. Tief durchatmend steigt Sonja aus dem Auto.

    Man könnte meinen, dass es nicht kurz nach drei Uhr in der Früh ist. Bereits vom Parkplatz aus sieht Sonja die taghelle Beleuchtung in der zweiten Etage des Hotels und im Foyer. Die Forensik und die Spurensicherung sind also schon eingetroffen. Sie kneift geblendet die Augen zusammen und eilt Seite an Seite mit Käser in das Hotel.

    In der zweiten Etage herrscht bereits eifriges Treiben. Ein Techniker schubst Sonja unsanft zur Seite. Anspannung und Hektik sind spürbar, wie ein kleiner Waldbrand, der jedoch jeden Augenblick außer Kontrolle geraten und zum großen Inferno ausarten kann.

    Mitten in diesem Durcheinander steht ein dicker, mittelgroßer Mann mit Schwabbelkinn und Glatze. Er tupft unentwegt mit einem Taschentuch seine Stirn ab und wirkt auf Sonja wie jemand, der kurz vor einem Nervenzusammenbruch ist. Der Mann kann sich gerade noch soweit beherrschen, nicht kreischend auf Käser zu stürzen, und packt ihn stattdessen mit fester Hand am Handgelenk. »Sind Sie der Chef der Kripo?« Seine Stimme ist schrill, was seltsam klingt, da er versucht, gedämpft zu sprechen.

    Käser sieht ungehalten auf die Hand auf seinem Handgelenk und versucht sich zu lösen. »Käser, Abteilung Gewaltdelikte. Und Sie sind?«

    »Meinhard. Joseph Meinhard, der leitende Direktor dieses Hotels.«

    Sonja lässt die beiden stehen und geht weiter, direkt in das Hotelzimmer, in dem sie den Toten vermutet. Kurz vor dem Bett bleibt sie wie angewurzelt stehen. Selbst für eine abgehärtete Ermittlerin der Kripo ist der Anblick, der sich ihr bietet, nur schwer zu ertragen. Sie legt ganz unbewusst eine Hand zwischen ihre Brüste. Der Tote, ein Mann um die dreißig mit dunklen Haaren und olivbrauner Haut liegt in Pyjamahose bekleidet rücklings auf dem Bett und starrt leblos zur Decke. Seine Kehle ist von einem Ohr zum anderen aufgeschlitzt. Genau wie bei Gerber, bemerkt Sonja düster.

    Das viele Blut, das er verloren hat, ist überall: auf den cremefarbenen Laken, an der Wand hinter dem Bett und auf dem dunklen Parkettboden. Lehmann, der Rechtsmediziner, ist ebenfalls schon bei der Arbeit und hat Sonja noch gar nicht bemerkt. Eifrig fotografiert und begutachtet er die Leiche. Seine graumelierten Haare wirken zerwühlt und am Hinterkopf plattgedrückt. Auch er wird wohl schon geschlafen haben, als der Anruf kam.

    Diana Sommer ist auch da und wirkt auf Sonja sichtlich mitgenommen. Sie nickt ihr kurz zu und begibt sich direkt neben Lehmann. Er blickt kurz hoch und grüßt.

    »Dasselbe Muster wie bei unserer Wasserleiche«, murmelt Lehmann. »Ich verwette mein Vermögen, dass es dieselbe Täterschaft ist. Was mir zu denken gibt, ist diese Gewaltorgie, die hier stattgefunden hat. Sehen Sie nur!« Lehmann deutet mit dem Kinn zur Wand. »Das Blut ist überall, sogar im Bad. Der arme Kerl wurde regelrecht hingerichtet. Vielleicht freut das ja die Spurensicherung«, fügt er spöttisch hinzu. »Dürfte genügend Material vorhanden sein.«

    »Wurden Handy und sonstige elektronische Geräte gefunden?«

    »Das müssen Sie schon Ihre Kollegen fragen. Ich schau mir nur die Leichen an, nicht den Tatort.« Er deutet mit dem Kinn hinüber zu der Gruppe von Technikern.

    Sonja will sich gerade zu den Kollegen der Technik aufmachen, als Lehmann ihr unvermittelt nachruft: »Heute Nachmittag um zwei Uhr ist die Obduktion!« Seine Nasenflügel beben.

    »Äh … gut … Danke!« Dabei weiß sie, dass sie alles tun wird, um nicht dabei sein zu müssen. Allein schon der Gedanke daran beschert ihr eine Gänsehaut.

    Sonja eilt Sommer hinterher, die in dem Moment gerade durch die Tür des Badezimmers verschwindet.

    »Ach du heilige Scheiße …!«, entfährt es Sonja, als sie im Türrahmen erscheint. Fassungslos wandern ihre Augen über die hellen Kacheln beim Waschbecken, die voller Blut sind, genauso wie die Frotteetücher, der Spiegel und der Badezimmerteppich.

    »Die Mistkerle gaben sich nicht mal die Mühe, ihre Spuren zu verwischen«, sagt Sommer. »Ich vermute, dass unser Opfer hier drin überrascht wurde. Vielleicht putzte er sich gerade die Zähne, und einer der Männer sprang ihn von hinten an und schnitt ihm, ohne zu zögern, die Kehle durch. Dann schleppten sie ihn zu zweit aufs Bett.«

    »Du meinst, es sind zwei Täter?« Sonja geht, ohne zu überlegen, zum Du über.

    »Ja. Ansonsten hätte er den Toten über den Boden schleifen müssen. Aber da sind keine Spuren …«

    »Und wieso aufs Bett? Sie hätten ihn doch auch hier liegen lassen können?«, gibt Sonja zu bedenken.

    Sommer zuckt mit der Schulter. »Ich weiß nicht. Vielleicht um ihn noch mehr zu bearbeiten … Sein Nasenbein wurde gebrochen, und er hat Schläge mitten ins Gesicht abbekommen.«

    Sonja verzieht ihr Gesicht. »Echt? Die haben einem sterbenden oder bereits toten Mann noch die Nase gebrochen?«

    Sommer nickt. »Der totale Hass.«

    »Das ist mir zu persönlich.«

    »Ja«, ist alles, was Sommer erwidert.

    Sonja kaut auf ihrer Oberlippe herum. Täter und Opfer kannten sich, schießt es ihr durch den Kopf. Jedenfalls ist ihr Toter hier kein Zufall.

    Sie lässt Sommer stehen und geht hinaus auf den Flur, wo Käser noch immer in das Gespräch mit dem Hoteldirektor vertieft ist. Sie hört wie dieser gerade im flehenden Tonfall sagt: »Ich bitte Sie noch einmal: Schaffen Sie mir den Toten noch vor dem Frühstück aus dem Hotel. Die Gäste … das Geschäft … Sie verstehen? Herrje, was für eine Tragödie …« Er suhlt sich in Selbstmitleid und sorgt sich nur um den guten Ruf des Hotels.

    »Wir tun, was wir können«, erwidert Käser knapp.

    »Kann ich dich sprechen«, fragt Sonja, und Käser zieht sie am Arm etwas den Flur entlang. »Was hat er gesagt?«, fragt sie mit einem Kopfnicken in Richtung Direktor. »Gibt es irgendwelche Zeugen?«

    »Nein, bis jetzt nicht«, erwidert Käser. »Ich habe jedoch erfahren, dass das Hotel viele Zugänge hat, durch die der Täter hätte hereinkommen können. Das Haus ist der reinste Horror für einen Kriminalbeamten.«

    »Videokameras?«

    »Nur in der Garage. Die werden bereits von einem Team ausgewertet.«

    »Was soll das heißen? Im Hotel gibt es keine Kameras?« Ungläubig stützt sie die Hände auf den Hüften ab.

    »Diskretion.«

    »Aha, ich verstehe. Im Übrigen waren es vermutlich zwei Täter«, informiert Sonja Käser und erzählt ihm, was sie erfahren hat.

    »Komm mit«, sagt Käser schnaubend und läuft direkt auf den Direktor zu.

    »Wir müssen sofort mit der Befragung der Gäste beginnen«, legt er los.

    »Nein!«, quengelt der Direktor. »Das … können Sie doch nicht tun!«

    »Wir nehmen uns zuerst sämtliche Gäste der anliegenden Zimmer vor und den jungen Herrn, der die Leiche gefunden hat.« Käser nickt Sonja zu.

    »Ich kümmere mich gleich darum.«

    Zum Direktor gewandt sagt Käser: »In maximal zwei Stunden wimmelt es hier nur so von Journalisten, und dann wird es ziemlich ungemütlich. Machen Sie sich darauf gefasst!«

    Sonja eilt zurück zum Tatort und schnappt sich einen Kollegen der Kantonspolizei. Gemeinsam beginnen sie Zimmer um Zimmer abzuklappern.

    Eine Stunde später treffen sich Käser, Sommer und Sonja unten in der Lobby und setzen sich in die mit Seide überzogenen rot-goldenen Sessel, und sogleich serviert ihnen eine aufgeweckte Hotelangestellte unaufgefordert eine Flasche Perrier samt Gläsern und fragt nach Kaffee.

    Die Frau entschwindet kurz darauf mit ihren Bestellungen, und Käser beugt sich leicht vor, die Unterarme auf den Knien abgestützt. »Der Tote heißt Francisco Martinez, kommt aus Málaga und ist dort ein berühmter Staatsanwalt im Kampf gegen die Drogenmafia.«

    Sonja pfeift durch die Zähne.

    »Drogenmafia, MDMA im Körper von Gerber, Málaga …«, sagt Sonja nachdenklich. »Da klingeln bei mir die Alarmglocken. Stellt sich immer noch die Frage, was Gerber und Martinez hier in Zürich gemacht haben.«

    »Vielleicht hat Martinez diese Gerber observiert und ist ihr bis hierher gefolgt?«, wirft Sommer ein.

    »Das war auch mein erster Gedanke«, sagt Käser. »Doch ist es realistisch, dass ein Staatsanwalt, dazu noch ein so berühmter, eine verdächtige Person bis nach Zürich verfolgt? Ich weiß nicht … Dafür hat er doch sicherlich seine Leute.«

    »Seit wann ist Martinez eigentlich hier im Hotel?«, fragt Sonja.

    »Seit drei Tagen.«

    Die Angestellte von vorhin erscheint mit einem kleinen Tablett, auf dem die Espressi verlockend dampfen. Sie stellt sie auf den kleinen Bistrotisch und ist auch sogleich wieder verschwunden.

    Käser wendet sich an Sonja. »Ich fürchte, du wirst ganz dringend noch einmal mit dem Kollegen in Spanien telefonieren müssen.«

    Sonja greift nach ihrer Tasse und trinkt den Espresso in einem Zug leer. »Das sehe ich auch so.«

    Das Handy von Sommer klingelt. Sie nimmt ab, hört zu und springt dann auf. »Ich werde mich wohl wieder um mein Team kümmern müssen. Bleibt es bei unserem Treffen in deinem Büro, Ruedi? Gegen zehn Uhr?«

    Ein unscheinbares Lächeln überfliegt ihr Gesicht, doch Sonja entgeht es nicht. Bahnt sich da etwas zwischen ihrem Chef und der Forensikerin an? Sie erwischt Käser dabei, wie er Sommer nachblickt, als sie zum Fahrstuhl geht.

    Leicht verlegen raschelt er etwas zu heftig in seinen Unterlagen und wendet sich dann wieder Sonja zu. »Was ist mit den Befragungen der Gäste?«

    Eichenberger hätte eigentlich bereits auf dem Weg zu Frau Steeger sein sollen, doch aufgrund des neuesten Mordes hat Käser eine Dringlichkeitssitzung für neun Uhr einberufen.

    Stühle rücken über den Steinboden, und als Letzter tritt Bovic ein und wirft eine Papiertüte mit frischen Croissants mitten auf den Tisch. Ein lautes Gejohle setzt ein.

    »Du bist mein rettender Engel.« Sonja wirft Bovic eine Kusshand zu, greift in die Tüte und schnappt sich eines der lauwarmen Gebäckstücke. Die Stimmung ist für einen Moment beinahe ausgelassen fröhlich. Sogar Eichenberger scheint entspannter als am Tag zuvor.

    »Ich möchte die Sitzung kurz halten«, beginnt Käser. »Doch scheint es mir wichtig, dass ihr alle umgehend über die neuesten Ereignisse dieser Nacht informiert werdet. Unser Fall hat ein dramatisches Ausmaß angenommen, denn ab jetzt sind nicht mehr nur wir hier in Zürich betroffen, sondern auch unsere Kollegen in Spanien. Was bedeutet, dass wir uns auf einen gewaltigen Medienrummel gefasst machen können.«

    Er unterrichtet sein Team über die Ereignisse, und die Fotos des ermordeten Martinez machen die Runde.

    »Was uns nach wie vor fehlt, ist ein Motiv und der Grund, weshalb sich die beiden überhaupt hier in Zürich aufgehalten haben.«

    Er verteilt die Aufgaben, und auf einmal geht dies ohne Zwischenbemerkungen seines Teams über die Bühne.

    Zu guter Letzt ergreift Schneider noch das Wort mit dem eindringlichen Appell: »Beantwortet keine Fragen der Presse, verweist sie auf mich oder auf die Pressekonferenz, die heute Nachmittag um fünf bei der Staatsanwaltschaft stattfindet! Dort bekommen die Journalisten das zu hören, was ich für sie als wichtig erachte. Nicht mehr und nicht weniger. Ruedi«– Schneider steht auf und wischt sich unsichtbaren Staub vom Jackett – »ich komme mit dir zur Forensik.«

    Käser und Schneider vertiefen sich sogleich in ein Gespräch, und so beschließt Sonja, sich an die Arbeit zu machen. Sie will eine Datei vorbereiten, die sie García nach dem Gespräch zukommen lassen kann. Mit den Berichten wird der Spanier wohl wenig anfangen können, da diese auf Deutsch sind. Was ihn jedoch interessieren wird, sind die Bilder des Tatorts. Auf dem Weg zu ihrem Büro klingelt ihr Handy. Ein kurzer Blick auf das Display verrät ihr, dass es Ben ist. Sie überlegt kurz, ob sie ihn einfach wegdrücken soll, entscheidet sich jedoch dagegen.

    »Ben, ich stecke hier wirklich ziemlich tief in der Arbeit und …«

    »Können wir uns heute Abend auf ein Bier treffen?«, unterbricht er sie schlecht gelaunt.

    Ohne zu überlegen, sagt sie barsch: »Hast du mir nicht zugehört? Wir haben einen neuen Fall, und ich stecke bis zum Hals in Arbeit.«

    »Verstehe …«

    Sie hört, wie er mit den Fingern auf irgendwas herumtrommelt.

    Sie fährt sich durch die Haare und schließt die Augen. Beherrscht erwidert sie: »Das bezweifle ich. Wie auch immer, ich muss jetzt los. Du hörst von mir.«

    Bevor er noch etwas entgegnen kann, beendet sie das Gespräch, und es beschleicht sie das Gefühl, dass sie genau das nicht tun wird. Seltsam beschwingt durch diesen Gedanken stapft sie in ihr Büro und lässt sich auf ihren Stuhl fallen.

    ***

    Sonja stellt ihr Auto auf dem für Besucher der Rechtsmedizin reservierten Parkplatz ab. Die Sonne scheint inzwischen den Kampf gegen die Wolken gewonnen zu haben, und ihre warmen Strahlen kitzeln Sonjas Haut, als sie aus der Tiefgarage auf das Gelände der Universität Irchel schreitet. An die Uni angegliedert ist die Rechtsmedizin, kurz IRM genannt. Bevor sie jedoch ins IRM geht, wendet sie sich nach links und schreitet in Richtung Parkgelände. Es befinden sich fast keine Studenten auf der Anlage. Ob Vorlesungen im Gange sind? Vermutlich schon, immerhin ist es kurz nach elf Uhr morgens. Sie schreitet die steinigen Treppenstufen hinunter in Richtung Garten Eden, gleich in der Nähe der Tennisplätze. Sie hat den Namen auf einem Plan gelesen, den sie beim Parkhaus gefunden hat, und von Neugierde getrieben ist sie hierher spaziert. Die Bezeichnung passt ausgezeichnet zu dem lauschigen Fleck, findet Sonja, als sie eine leere Parkbank entdeckt und sich setzt.

    Die Obduktion ist zwar erst am Nachmittag, doch Lehmann erwartet sie bereits in fünfzehn Minuten. Er hat erste Ergebnisse, die er kurz mit ihr besprechen möchte.

    Sie prüft ihr Smartphone nach Nachrichten. García hat ihr wie verabredet eine Datei geschickt. Die Kooperation zwischen ihren beiden Dienststellen scheint vorerst zu funktionieren. Sie öffnet die Datei und beginnt darin zu stöbern. Nach wenigen Augenblicken verdreht sie jedoch frustriert ihre Augen. Ihr Spanisch ist einfach furchtbar eingerostet. Kurzerhand leitet sie die Mail an Maria vom Innendienst weiter, mit dem Vermerk, die Artikel zu lesen und ihr später eine kurze Zusammenfassung im Büro zu geben.

    Und schon kündigt sich eine weitere E-Mail von García in ihrer Inbox an. Darin schreibt er in fast fehlerlosem Englisch, dass seine Mitarbeiter soeben die Wohnung von Martinez durchsucht und den Computer sowie weitere Akten beschlagnahmt hätten. Er selbst wolle sich umgehend um einen Flug nach Zürich kümmern und ihr die Daten seiner Ankunft in Kürze bekannt geben. Käser hat also recht behalten: García kommt nach Zürich. Sie schreibt ihm eine kurze Antwort und steckt ihr Handy zurück. Sie muss los. Lehmann kann ziemlich ungemütlich werden, wenn man ihn zu lange warten lässt, hat ihr Käser anvertraut. Und so eilt sie mit langen Schritten weiter ins IRM.

    »Ich kann Ihnen jetzt schon sagen, dass sich Methylendioxy-N-Methylamphetamin im Blut des Opfers befindet.« Lehmanns Gesicht wirkt ernst. »Nur ist die Dosierung in diesem Fall deutlich niedriger als bei unserer Wasserleiche.«

    »Methyl … was?«, fragt Sonja nach.

    »MDMA.« Lehmann sieht Sonja an, als hätte er eine begriffsstutzige Schülerin vor sich. Sie ärgert sich auch gleich darüber, dass sie die Verbindung nicht selbst hergestellt hat.

    »Ich hab mir den Toten schon mal optisch vorgenommen. Es ist zweifelsfrei dasselbe Muster wie bei Gerber. Der Schnitt durch die Kehle, sauber, präzise und schnell ausgeführt. Ebenfalls beide Halsschlagadern vorne durchtrennt. Was anders ist, sind die äußeren Verletzungen im Gesicht: die gebrochene Nase und die ebenfalls zertrümmerten Jochbeine. Da hat jemand seine ganze Wut rausgelassen.«

    »Hm …« Sonja starrt den Leichnam auf dem Stahltisch gedankenverloren an. Warum diese Aggression? Sie kommt nicht davon los, dass sich Täter und Opfer irgendwie gekannt haben mussten.

    »Haben Sie schon einen Hinweis?«, fragt Lehmann und reißt sie aus ihren Gedanken.

    »Nein. Kein Zeuge, nichts. Die Täter scheinen sich auszukennen im Dolder oder wissen zumindest, wie man unentdeckt bleibt.«

    »Seltsam.« Lehmann schüttelt seinen Kopf. »Ach übrigens – ich hab vor Ihrer Ankunft mit Alexandru Costaniuc gesprochen, Leiter der Gerichtsmedizin in Bukarest, und er hat mir bestätigt, dass diese Tötungsart oft als Vergeltungsmaßnahme innerhalb von Bandenmitgliedern oder der Mafia in Mittel- und Südosteuropaangewendet wird.«

    »Was wollen Sie denn damit sagen?« Sonjas Tonfall ist lauernd.

    »Vielleicht habt ihr es mit dem organisierten Verbrechen aus einem dieser Länder zu tun.«

    »Das wäre ja dann so was wie ein Sechser im Lotto …«, wirft sie ironisch ein.

    Lehmann lacht schallend auf. »Nicht verzagen, liebe Frau Thalmann! Ich bin sicher, Sie und Käser lösen den Fall.«

    Sie schneidet eine Grimasse, auch wenn ihr die Worte zugegebenermaßen schmeicheln.

    Kurz darauf verabschiedet sie sich von Lehmann, und noch auf dem Weg nach draußen telefoniert sie mit Käser.

    Maria stapft mit schnellen Schritten in Sonjas Büro und knallt eine Plastikmappe, dick gefüllt mit Blättern, auf Sonjas Schreibtisch. Unschlüssig bleibt sie stehen und scheint auf eine Reaktion Sonjas zu warten. Diese glotzt jedoch vollkommen konzentriert auf ihren Bildschirm, als liefe dort der spannendste Krimi überhaupt. In Wirklichkeit sind es nur die Flugdaten von García, die sie erhalten hat. Er landet bereits heute Abend in Zürich. Muss ihn jemand abholen? Was ist mit einem Hotel und dem Abendessen? Was erwartet García von ihnen? Sie muss sofort mit Käser darüber sprechen. Endlich richtet sie ihren Blick auf und sieht fragend zu Maria hoch, die ungeduldig mit dem Fuß zu wippen begonnen hat. Die braunen Haare umrahmen ihren rundlichen Kopf, und ihre großen Augen starren Sonja unverwandt an.

    »Ich hab dir alle nötigen Fakten übersetzt und zusammengestellt.« Maria nickt mit dem Kopf in Richtung Plastikmappe.

    Sonja greift danach und beginnt zu blättern. Erstaunt stellt sie fest, dass Maria wirklich sehr fleißig war.

    »Das … ist ja jede Menge!«

    »Francisco Martinez scheint eine furchtbar große Nummer im Kampf gegen den Drogenhandel von Málaga zu … gewesen zu sein«, legt Maria los. »Er arbeitete eng mit der Spezialeinheit Udyco, Unidad de Drogas y CrimenOrganizado, zusammen. Das ist die Spezialeinheit im Kampf gegen Drogen und das organisierte Verbrechen. Aus dem Bericht geht hervor, dass sich an der Costa del Sol so ziemlich jede erdenkliche Art von Drogenmafia herumtreibt: die Russen, Chinesen, Rumänen, Franzosen … Morde und Vergeltungsanschläge sind unter den verschiedenen Organisationen an der Tagesordnung. Málaga ist das Mekka für Kokain und Haschisch. Von überallher trifft es an der Costa del Sol ein, und wird von dort aus in ganz Europa verteilt.«

    Sonja pfeift durch die Zähne. Sieh an! Könnte dieser Kumpel von Lehmann doch recht haben? Ein Rachemord der Ostblockmafia? Maria plappert eifrig weiter: »Die Drogenkuriere sind dabei äußerst kreativ und benutzen Fischer- und Freizeitboote, mit denen sie die Drogen bis an eine vorab festgelegte Koordinate im Mittelmeer bringen. Wie auch immer, dieser Martinez hatte es sich wohl zur Lebensaufgabe gemacht, rigoros dagegen vorzugehen. Die Verhaftungen häuften sich, und er machte sich natürlich eine ganze Menge Feinde dabei.«

    »Das steht alles da drin?«, fragt Sonja erstaunt und deutet mit dem Kinn auf die Akte.

    »Nicht alles, nein. Ich habe zusätzlich in den Archiven der Zeitungen recherchiert. Es gibt Dutzende von Berichten, in denen die Erfolge von Martinez dokumentiert sind.« Marias Augen glänzen.

    »Sieh an …«, murmelt Sonja und legt die Plastikmappe zurück auf den Tisch.

    Maria greift nach der Mappe und wühlt darin herum, bis sie ein schwarz-weißes Blatt hervorzieht. »Hier siehst du Martinez mit dem Regierungschef von Andalusien.« Das Foto zeigt einen forsch dreinblickenden Martinez mit einem kleineren, ziemlich dicken Mann. Erst jetzt wird Sonja bewusst, wie attraktiv Martinez gewesen ist. Großgewachsen, breite Schultern und ein stolzes Kinn. Maria bemerkt ihren Blick und seufzt.

    »Ist er nicht süß? Eine solche Schande, dass er tot ist! Ob er wohl verheiratet war?«

    Sonja gibt keine Antwort, da sie es nicht weiß. Oder noch nicht. Vielleicht wird García Licht in die Sache bringen.

    »Martinez war so gefürchtet, dass er immer öfter bedroht wurde und um sein Leben bangen musste. Deshalb zog er an einen geheimen Ort, an dem er zurückgezogen gelebt hat.« Maria schiebt eine Haarsträhne hinter ihr Ohr, an welchem riesige Ohrringe baumeln.

    »Das hast du toll gemacht, Maria, danke!« Sonja meint es ehrlich, und Maria strahlt wie ein Sonnenaufgang. Ohne Lust auf weitere Konversation wendet sich Sonja wieder ihrem Bildschirm zu, doch Maria bleibt einfach sitzen.

    »Bist du eigentlich verheiratet?«, fragt sie ganz unvermittelt.

    »Was?« Sonja wird von der Frage überrollt. »Ich … nein, bin ich nicht.«

    »Ehrlich?« Maria reißt ihre Augen weit auf. »Wieso denn nicht? Du bist doch so hübsch und hast bestimmt tonnenweise Verehrer.«

    Sonja schmunzelt.

    »Ich kann dir die Ehe nur empfehlen, Sonja«, fährt Maria begeistert fort. »Seit ich mit Javier verheiratet bin, ist mein Leben so viel schöner und erfüllter geworden. Was uns jetzt noch fehlt, ist ein kleiner Javier.« Sie beginnt unkontrolliert zu kichern. Dann bemerkt sie Sonjas ungeduldigen Blick, springt auf und zupft an ihrem Kleid. »Ich bin ja so ein Plappermaul, entschuldige. Falls du mich nochmals brauchst …«

    Sie dreht sich ruckartig um und trippelt auf ihren gefährlich hohen Absätzen aus dem Büro.

    Sonja prustet erleichtert aus und sinkt auf dem Stuhl zurück. Doch kaum ist Maria von der Bildfläche verschwunden und Sonja hat sich wieder ihrem Computer zugewandt, klopft auch schon Käser an ihre offene Türe und tritt ein.

    »Wir sind einen Schritt weiter«, sagt er ohne Einleitung. »Es handelt sich mit allergrößter Wahrscheinlichkeit um dasselbe Messer, mit dem auch Gerber ermordet wurde.« Käser lässt sich auf den Stuhl fallen, den kurz zuvor Maria benutzt hat. »Der Schnitt, vom rechten Ohr zum linken, ist ebenfalls identisch. Genauso die Messerführung, Druckstärke und so weiter und so fort.«

    »Das bestätigt ja nur, was wir uns bereits gedacht haben«, sagt Sonja wenig begeistert. Sie berichtet ihm dafür von dem Telefonat mit García und was ihr Maria eben erzählt hat.

    »Hol du ihn bitte vom Flughafen ab«, sagt Käser. »Falls er noch kein Hotel hat, soll sich Maria umgehend darum kümmern. Und geh mit ihm essen! Wir sollten uns möglichst kooperativ zeigen.«

    Sonja verzieht ihr Gesicht wenig begeistert, doch Käser scheint es nicht zu bemerken.

    »Mir ist da eine andere Idee gekommen«, fährt Käser währenddessen fort. »Was, wenn Gerber als Drogenkurierin eingesetzt worden ist?«

    Daran hat Sonja noch gar nicht gedacht. Sie überlegt kurz, bevor sie sagt: »Möglich …«

    »Du glaubst nicht daran«, bemerkt Käser trocken.

    »Was ich glaube, ist nicht relevant. Wir müssen Beweise sammeln.«

    »Aber es muss doch verdammt noch mal eine Verbindung geben!« Käser ist äußerst ungehalten und sein Gesicht angespannt.

    Ja, es muss eine Verbindung zwischen den beiden geben, daran zweifelt auch Sonja keine Sekunde lang. Doch bisher haben sie einfach nicht die leiseste Ahnung, welche.

    »Weißt du eigentlich, wie man dieses Whats … irgendwas auf dem Smartphone installiert?« Er räuspert sich verlegen.

    »Meinst du Whatsapp?«, fragt sie belustigt, während Käser sein Handy hervorzieht.

    »Ja genau. Das ist doch das Zeug, wo man Fotos und Nachrichten senden kann?«

    »Richtig. Wieso brauchst du so etwas?«, fragt sie neugierig.

    »Bea, meine Tochter, hat gesagt, ich müsse das installieren. Sie geht nach Ibiza und will mich von dort unbedingt auf dem Laufenden halten. Ehrlich gesagt, war es wohl eher meine Bedingung dafür, dass ich ihr die Reise finanziere. Ich will schließlich informiert sein, mit wem sie sich dort rumtreibt. Man weiß ja nie …«

    »Nicht einfach, einen Bullen als Vater zu haben.« Sonja weiß, wovon sie spricht. Ihr Vater war schließlich auch bei der Kripo, bevor er … sie schlägt schnell die Augen nieder und verdrängt den Gedanken. »Zeig schon her, ich mach dir das.«

    »Das wäre toll, wirklich. Dann würde sie mich bestimmt nicht wieder als Banause bezeichnen, und ich wäre endlich ein cooler Vater.« Er gluckst leise, und Sonja stimmt mit ein.

    Sie rückt ihren Stuhl näher an Käser heran und greift nach seinem Handy. Flink beginnt sie zu tippen.

    Eichenberger ist sich nicht sicher, was er vom Stiefvater halten soll. Sven Steeger ist einer von der Sorte Mensch, die man nur schwer einschätzen kann: von sich selbst überzeugt bis über ein erträgliches Maß hinaus und mit einer aalglatten Oberfläche, wie sie sich nur ein Banker zulegen kann. Einzig bei der Frage nach dem Verhältnis zu seiner Stieftochter ist seine Fassung für einen kurzen Augenblick gebröckelt, und ein Blitzen ist in seinen Augen aufgezuckt. »Was wollen Sie damit andeuten?«, hat er mit nach vorne gebeugtem Oberkörper gefragt. Dabei sind seine Augen zu schmalen Schlitzen zusammengezogen und alle Muskeln in seinem Gesicht angespannt gewesen.

    »Was genau an der Frage ist unklar?«, hat Eichenberger mit eisigem Lächeln zurückgefragt.

    Steeger hat sich schnell gefasst gehabt und behauptete, Stefanie sei wie eine Tochter für ihn gewesen.

    Eichenberger hat ihm nicht geglaubt und hält die Aussage auch jetzt noch, als er den Bericht in seinen Computer hämmert, für eine glatte Lüge. Doch was steckt dahinter? Ist Steeger einfach ein arrogantes Arschloch? Überhaupt gefällt ihm das Ehepaar Steeger nicht. Karina Steeger himmelt ihren Mann an, und der wiederum behandelt sie genauso von oben herab wie seine Haushaltshilfe. Sie habe ihm alles zu verdanken, hat er geprahlt. Ohne ihn wäre sie immer noch mit diesem Nichtsnutz von Gerber zusammen. Wie man jetzt sähe, lümmle dieser lieber in der Karibik herum, anstatt sich um seine Kinder zu kümmern.

    Dass Gerber sein Malergeschäft inzwischen seinem Sohn Mark überschrieben hat, hat Gerber mit keiner Silbe erwähnt. Doch Eichenberger weiß es.

    Eichenberger tippt seinen Bericht zu Ende. Dabei lässt er seinen Unmut über Steeger an der Tastatur aus und hämmert wie ein Verrückter darauf herum. Die Worte des Bankers bohren sich wie Nadelstiche tief in seine Brust hinein, bis es geradezu schmerzt. Genau solche Arschlöcher sind es, die Eichenberger gegen den Strich gehen. Gerade jetzt, wo Melanie ihm klargemacht hat, dass sie eine Auszeit braucht, wird ihm dies noch mehr bewusst: Er hat sich Wohnungen angesehen und festgestellt, dass er sich die meisten davon schlicht und einfach nicht leisten kann, und die günstigen hat man über die letzten Jahrzehnte hinweg durch überteuerte Neubauten ersetzt. Aufwertung nennt dies die Politik, darüber kann er nur müde lachen. Er hört seinen Schwiegervater förmlich lästern, dass er Melanie immer vor diesem Versager gewarnt habe. Seine Schwiegereltern wohnen in der Nähe vom Greifensee auf einem Gutshof mit einer gutgehenden Pferdepension. Über die Wahl ihrer einzigen Tochter sind sie nie begeistert gewesen – und haben auch nie ein Hehl daraus gemacht.

    Eichenberger druckt den Bericht aus. Dann ist er bereit für die Sitzung.

    Plötzlich verspürt er eine tiefe Erschöpfung in sich, und er geht hinaus in die Waschräume. Er spritzt sich eiskaltes Wasser ins Gesicht und blickt sich im Spiegel an. Ist er tatsächlich um Jahre gealtert, oder bildet er sich das nur ein? Es soll ja Menschen geben, die bei Sorgen über Nacht ergrauen. Er streicht sich mit der Hand durch die Haare und betrachtet sich kritisch. Noch sind seine Haare dunkel und dicht.

    Er seufzt auf und macht sich auf in Richtung Sitzungszimmer. Im Flur sieht er Sonja vorbeihuschen. Und nicht zum ersten Mal in diesen Tagen beschleichen ihn dabei ungewohnte Gefühle, die ihm nicht gefallen. Spinnst du, weist er sich selbst zurecht. Dieses eiskalte Biest ist nichts für dich. Reiß dich gefälligst zusammen und überleg dir lieber, wie du das mit Melanie wieder ins Lot kriegst.

    Sonja steht mit einem selbstgebastelten Stück Karton mit der Aufschrift »GARCÍA« in der Ankunftshalle des Flughafens Zürich-Kloten. Sie nimmt nicht an der Sitzung teil, da der Kollege aus Spanien um achtzehn Uhr dreißig landet und die Sitzung für achtzehn Uhr angesagt ist.

    Sie hat lange überlegt, was sie auf den Karton schreiben soll. Polizei? Policía? Das ist ihr jedoch etwas zu aufdringlich vorgekommen und hätte nur eine unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich gezogen.

    Sie kommt sich mit dem Schild in der Hand lächerlich vor und tritt unruhig von einem Fuß auf den anderen. Was, wenn er ein Macho der schlimmsten Sorte ist? Jedes Mal wenn sich die Schiebetür öffnet, zuckt sie zusammen. Ist es der Dicke mit der Halbglatze? Nein, der schreitet glücklicherweise an ihr vorbei. Keiner der Passagiere kommt auf sie zu, obwohl sie sich extra ganz vorne am Ausgang positioniert hat.

    Wo bleibt er nur? Sind Südländer immer so unzuverlässig? Sein Flugzeug ist doch bereits vor dreißig Minuten gelandet! Wieder prüft sie ihr Handy. Keine Nachricht.

    »Señora Thalmann?«, fragt plötzlich eine tiefe Stimme direkt vor ihr, und sie zuckt wie ein ertappter Teenager zusammen. Schnell schiebt sie ihr Handy zurück in die Hosentasche und blickt hoch. Dicht vor ihr steht ein großgewachsener, schlanker Mann mit sonnengebräuntem Teint und beeindruckenden Muskeln, die sich deutlich unter seinem weißen Hemd abzeichnen. Sie hat aufgehört zu atmen und starrt den Kerl einige Sekunden zu lange an. Wieso hat sie niemand vorgewarnt, dass James Bond persönlich anreist? Sie räuspert sich und reicht ihm ihre leicht zitternde Hand.

    García scheint von alldem nichts zu bemerken und lächelt sie breit an. »Sind alle Schweizerinnen so bezaubernd wie Sie?« Also doch ein Macho der schlimmsten Sorte, schießt es ihr durch den Kopf, während sie sich alle Mühe gibt, nicht völlig in seinen Augen zu versinken.

    »Herzlich willkommen in der Schweiz!« Sie hört sich lächerlich an. Wie die Angestellte eines Reiseveranstalters.

    Und wieder dieses Lächeln.

    Endlich gewinnt sie ihre Souveränität zurück und fordert ihn auf, ihr zu folgen. Energisch schreitet sie in Richtung Parkhaus. Auf dem Weg dorthin äußert García den Wunsch, sofort mit ihr zur Kripo zu fahren.

    »Haben Sie keinen Hunger?«, fragt sie, ohne ihn anzusehen.

    »Aber doch nicht um diese Zeit!«, ruft García mit einem Blick auf seine Armbanduhr. »In Spanien isst man nie vor einundzwanzig Uhr. Bis dahin bleibt uns noch genug Zeit.«

    Bis dahin würde sie vermutlich verhungert sein, denkt sie grummelnd. Dann erinnert sie sich an den Schokoriegel, den sie vorhin am Kiosk gekauft hat. Der würde ihr über das Gröbste hinweghelfen.

    Während der Fahrt schielt sie unauffällig zu ihm hinüber. Er trägt ein blütenweißes Hemd und eine elegante Anzughose. Beschämt blickt sie an sich hinunter: eine ausgebeulte Jeanshose, ein T-Shirt, das sie zwar heute frisch angezogen, jedoch nicht gebügelt hat. Zudem hat sie seit gestern Abend nicht mehr geduscht. Der Kerl hält mich bestimmt für eine komplette Neandertalerin.

    In den Gängen der Abteilung für Gewaltdelikte herrscht noch immer Hochbetrieb. Als sie in den Sitzungsraum eintreten, unterhält sich Käser gerade angeregt mit Eichenberger, und auf dem Sitzungstisch herrscht ein wirres Durcheinander an Fotos und Unterlagen.

    Eichenberger kneift beim Anblick Garcías die Lippen zu schmalen Streifen zusammen, während Käser den Gast aus Andalusien freundlich begrüßt. Bovic und Lea sind wohl bereits gegangen, wie Sonja mutmaßt. Sie schwingt sich auf einen Stuhl und isst ihren Schokoriegel, während Käser mit García ins Gespräch kommt und ihm, so gut es geht, den Fall erklärt.

    Er zeigt ihm dabei Fotos vom Tatort, von der Tatwaffe, von den Verhören im Hotel und den Ergebnissen des IRM.

    García ist ein aufmerksamer Zuhörer, nickt hin und wieder, stellt jedoch nur wenige Fragen. Käser, dem die Worte immer flüssiger über die Lippen kommen, worüber er sichtlich stolz ist, beendet schließlich seine Ausführungen und lehnt sich im Stuhl zurück.

    García verschränkt seine Hände auf dem Tisch und überlegt sorgfältig, bevor er zu sprechen beginnt: »Ich habe bereits Señora Sonja darüber informiert, was wir inzwischen in der Sache unternommen haben. Die Hausdurchsuchung bei Martinez ist abgeschlossen und die Harddisk seines Computers kopiert. Wir arbeiten daran. Weitere elektronische Geräte haben wir leider nicht gefunden. Haben Sie sein Smartphone sichergestellt?«

    »Nein. Wir konnten trotz intensiver Bemühungen keines im Hotelzimmer finden«, enttäuscht ihn Käser. »Vermutlich haben es die Täter mitgenommen.«

    Garcías Gesicht verhärtet sich, ein Muskel zuckt ungehalten auf seiner Wange, doch er erwidert nichts darauf. Stattdessen greift er zu seinem Wasserglas und trinkt es in einem Zug leer. »Dann können wir nur hoffen, dass sich etwas auf dem Computer befindet, was uns weiterhilft. Ich sollte bis morgen früh mehr wissen. Was wir mit ziemlicher Sicherheit sagen können, ist, dass auch seine Frau den Computer benutzt hat. Zumindest gibt es zwei Benutzer-Logins.«

    Das ist neu für Sonja, und sie sieht García mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Martinez war verheiratet?«

    »Ja.«

    »Sie haben seine Frau noch gar nicht erwähnt.« Ihre Worte klingen wie eine Anschuldigung. »War sie bei der Hausdurchsuchung anwesend?«

    »Nein.« García schüttelt den Kopf. »Wir konnten sie nirgends erreichen. Leider haben wir auch keine Handynummer von ihr, und bis jetzt ist sie in der Wohnung noch nicht aufgetaucht. Das wissen wir, da diese rund um die Uhr überwacht wird. Hoffentlich ist sie nicht in Gefahr.« Ein grimmiger Zug huscht über sein Gesicht. »Sie alle können sich sicher vorstellen, was seine Ermordung in Málaga ausgelöst hat. Die Presse belagert uns wie eine Meute hungriger Wölfe und redet bereits von einer Hinrichtung durch die Drogenmafia.«

    »Ist das nicht etwas seltsam, dass seine Frau so plötzlich verschollen ist? Ich meine, Martinez wurde in Zürich ermordet, so schnell kann sie ja davon gar nicht erfahren haben!«, gibt Sonja zu bedenken.

    Aber Käser wechselt das Thema und geht nach einer kurzen gegenseitigen Vorstellung zum Vornamen über. »Pablo, Sie wissen, dass wir vor zwei Tagen eine tote Frau aus dem Fluss gezogen haben. Ihr Name ist Stefanie Gerber, und es spricht alles dafür, dass sie von derselben Täterschaft wie Ihr Staatsanwalt ermordet wurde.«

    »Das ist die junge Frau, nach der wir in Málaga vergebens vor einigen Jahren gesucht haben.«

    »Richtig. Noch haben wir keine Ahnung, wie die beiden Morde zusammenhängen, doch es muss etwas sein, dass Martinez mit Gerber verbindet und ihn nach Zürich geführt hat.«

    »Mein Team klärt bereits mit der Staatsanwaltschaft ab, an welchen Fällen Martinez in den letzten zwei Jahren gearbeitet hat. Vielleicht verhilft uns dies zu einer Spur. Rache ist immer ein gutes Motiv.«

    »Pablo«, fragt Sonja, der eine Idee durch den Kopf schwirrt. »Wie heißt eigentlich die Frau von Francisco Martinez?«

    García kräuselt seine Stirn und denkt angestrengt nach. »Estefania«, sagt er endlich. »Estefania Martinez.«


    TAG 4

    
    Sonja schlürft an ihrem zweiten Kaffee – schwarz mit drei Zucker, während sie in den Online-Zeitungen die Berichte über den Mord überfliegt. Wie immer ärgert sie sich über die überflüssigen Kommentare der Journalisten, was die Arbeit der Polizei anbelangt. »Kümmert euch lieber um euren eigenen Kram«, knurrt sie vor sich hin und wirft einen Blick auf die Uhr an der Küchenwand. Sechs Uhr dreißig. Sie muss sich beeilen, und gepackt hat sie auch noch nicht.

    Ihre Gedanken kreisen wieder um den gestrigen Abend und das Nachtessen mit García. Es ist das reinste emotionale Desaster gewesen. Gerade sie, die immer sehr stolz darauf ist, Herrin ihrer Gefühle zu sein, geriet völlig außer Kontrolle. Unbekannte, irritierende Seiten sind an die Oberfläche getreten, die ihr überhaupt nicht gefallen haben.

    Während der ganzen Gespräche haben sich die Blicke von García regelrecht durch sie hindurchgebohrt, tief in ihre Seele hinein, bis es regelrecht gebrannt hat. Sie ist sich nackt und schutzlos vorgekommen, und wäre sie nicht gesessen, hätten ihre Knie wie Kaugummi gewabbelt. Dann wieder hat er sie mit distanziertem, eiskaltem Verhalten abgestraft, was sie vollends aus der Bahn geworfen hat.

    Und ausgerechnet mit diesem Mann muss sie nun die nächsten zwei Tage verbringen. »Gott steh mir bei«, murmelt sie und steht auf. Eine halbe Stunde später hat sie ein paar Sachen in den Koffer gepackt und hetzt aus ihrer Wohnung, hinaus auf die Straße.

    ***

    Eigentlich wollte sie während des ganzen Fluges aus dem Fenster starren und García nicht beachten. Doch der unwirkliche Zauber von gestern Abend scheint verflogen zu sein, denn er benimmt sich vollkommen professionell. 

    Hab ich mir das alles nur eingebildet? Oder bin ich gestern Nacht einfach dem typischen südländischen Machogehabe auf den Leim gegangen?, fragt sich Sonja.

    Jedenfalls bestellt sie beruhigt eine Cola bei der Flugbegleiterin und rückt sich in eine angenehmere Position auf ihrem Sessel mit möglichst viel Abstand zu García.

    Dieser rührt unbekümmert in seinem Kaffee und scheint bester Laune zu sein.

    »Ich möchte mehr über die Drogenmafia erfahren«, beginnt sie. »Immerhin arbeitete Martinez daran, und ich möchte verstehen, was auf uns zukommt.«

    Er wirft ihr einen raschen Blick zu, vielleicht etwas gehetzt, wie es Sonja scheint, doch dann nickt er. »Vor zwei Jahren hatten wir eine Operation, die alles bisher Gekannte in den Schatten gestellt hat«, beginnt er mit ruhiger, entspannter Stimme. »Die Operation wurde gemeinsam mit den Kollegen der Guardia Civil durchgeführt. Das ist in Spanien so was wie die Nationalpolizei, jedoch paramilitärisch ausgerichtet. Wie auch immer, gemeinsam haben wir einen Schmugglerring auffliegen lassen, Marokkaner und Italiener, die mit solchen … wie heißen die doch gleich?« Er sucht nach dem englischen Wort, wobei er mit der Hand immerzu eine Bewegung macht, als würde er Gas geben. »Die Dinger, mit denen man über das Meer flitzen kann …?«

    »Jetski?«

    »Genau! Mit Jetskiern haben diese Kerle Haschisch an die Costa del Sol geschmuggelt.«

    »Ist ja nicht zu fassen«, sagt Sonja und greift nach einem Brötchen, das serviert wird. Sie raschelt mit dem Papier und beißt herzhaft hinein, während García seines dankend ablehnt.

    »Wie gelangen eigentlich die ganzen Drogen nach Mittel- und Nordeuropa?«, fragt sie mit vollem Mund.

    »Das wechselt ständig, je nachdem, wie schnell wir sie erwischen. Ein bewährtes System ist jedenfalls der Transport mittels Gemüse- oder Früchtelieferungen. Die Lastwagen werden in Andalusien beladen und meistens kurz vor der spanisch-französischen Grenze umgeladen, sodass sich die Spur verliert. Wir haben es auch schon mit Peilsendern versucht, jedoch wenig erfolgreich. Die Kerle sind enorm vernetzt, und es ist unmöglich, alles abzudecken.« Er seufzt tief auf. »Erwischen wir einen, stehen schon wieder zehn andere bereit, die den Transport ausführen.«

    Der restliche Flug verläuft schweigend. Sonja lehnt ihren Kopf zurück, und augenblicklich versinkt sie in einem traumlosen Schlaf. Als sie aufwacht, liegt ihr Kopf auf der Schulter von García.

    ***

    Bovic hat auf keiner Passagierliste den Namen von Gerber finden können. Ebenso wenig taucht er in den gängigen sozialen Medien auf. Wir übersehen etwas, denkt er und kratzt sich am Kinn, als sich seine Bürotür öffnet und Eichenberger reinplatzt.

    »Mir ist heute Nacht etwas eingefallen«, sagt er ohne Begrüßung und setzt sich auf den Tisch von Bovic. »Weißt du, was Estefania auf Deutsch heißt?«

    Bovic sieht ihn mit langem Gesicht an.

    »Stefanie«, tönt eine Stimme hinter ihnen.

    Er dreht sich um und sieht Käser im Türrahmen stehen.

    »Woher …?«

    »Ist mir irgendwie eingefallen«, sagt Käser mit einem breiten Lächeln.

    Bovic klopft sich mit der flachen Hand auf seinen Oberschenkel. »Du willst also sagen …?«

    »Richtig. Unsere Tote ist oder war die Ehefrau von Martinez. Ich hab bereits Schneider informiert, und sobald Sonja in Málaga ankommt, rufe ich sie an.«

    »Ich fass es nicht …« Bovic schüttelt seinen Kopf, und Eichenberger rutscht vom Tisch und bleibt zwischen ihm und Käser stehen.

    »Die beiden haben vor zwei Jahren geheiratet«, sagt Käser weiter.

    Bovic wühlt in seinen Unterlagen und scheint etwas zu studieren. Dann blickt er mit einem unzufriedenen Gesichtsausdruck wieder hoch. »Was ich nicht verstehe: Weshalb befindet sich auf dem Flug, den Martinez vor einigen Tagen nach Zürich nahm, keine Estefania Martinez?«

    »Sie war nicht auf dem Flug?«, fragt Käser überrascht.

    »Definitiv nicht.« Bovic schiebt ihm die Passagierliste zu.

    »Vielleicht hatten sie Streit?«, wirft Eichberger ein.

    »Alles Spekulationen«, sagt Käser und fuchtelt mit der Liste in der Luft herum. »Wir brauchen endlich mehr Hintergrundinformationen. Unsere ganze Hoffnung liegt bei Sonja.«

    »Ich such währenddessen im Internet weiter«, sagt Bovic und erwähnt nicht, dass er noch so einige Quellen hat, die er durchforsten kann. Es versteht ja sowieso niemand, wozu er fähig ist. Er lächelt in sich hinein.

    »Tu das!« Käser nickt ihm zu. »Ich sorg dafür, dass du auch alle Informationen erhältst, die mit der Auswertung der Computerdaten von Martinez zu tun haben.«

    Gerade als Käser gehen will, stürmt Lea in den Raum. Ihre Wangen sind gerötet, und ihre buschigen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie klopft Eichenberger auf die Schulter, was diesem nicht zu gefallen scheint, da er ihr einen bitterbösen Blick zuwirft.

    Bovic indessen gefällt Lea. Auch wenn sie eindeutig auf Weiber steht, was ihm sofort klar war. Doch seine Ansichten über gleichgeschlechtliche Beziehungen weichen von denen seiner Familie ab, die damit eindeutig mehr Mühe hätte.

    »Hattest du Sex?«, fragt er geradeheraus und erntet dafür einen Blick, den er als Zustimmung interpretiert.

    »Halt die Klappe, du Idiot!«, faucht Lea. »Ich hab was, was euch interessieren dürfte.«

    »Was denn?«, fragt Käser neugierig.

    »Dieser Gerber, der Vater, ist sich ziemlich sicher, dass Steeger etwas mit den Morden zu tun hat.«

    »Wie bitte? Und wie kommt er auf diese Idee?«

    »Er kann Steeger nicht leiden …«

    »Das ist noch lange kein Motiv«, unterbricht sie Eichenberger grimmig.

    »Hör doch einfach einmal zu, du Arsch!« Leas Augen blitzen böse. An Käser gerichtet fährt sie fort, »Er hasst Steeger aus diversen Gründen, unter anderem weil Steeger alles andere als ein gutes Verhältnis zu seinen Stiefkindern gepflegt hat. Und zudem behauptet er zu wissen, dass Steeger Drogen konsumiert. Kokain, um genau zu sein. Das weiß er angeblich von seiner Tochter.«

    Es ist für einen Augenblick bedrückend still im Raum, und alle starren sie an.

    Käser fasst sich als Erster wieder. »Das ist doch immerhin mal ein Hinweis, dem wir nachgehen können.«

    Eichenberger scheint davon wenig beeindruckt. »Alle Banker koksen! Das ist doch nicht neu. Aber ob er deswegen gleich zwei Leute, darunter seine Stieftochter, brutal abschlachtet?«

    »Wir gehen der Sache auf jeden Fall nach«, erklärt Käser entschieden.

    ***

    Sven Steeger ist kein kleiner Fisch bei der UBS, das war ihnen bereits bekannt. Dennoch ist Lea von seiner Karriere beeindruckt: Vom Banklehrling in den Niederlanden hat er sich bis zu einem der Direktoren im sogenannten Asset Management in Zürich hochgearbeitet. In jungen Jahren war er zweimal in Übersee stationiert: zwei Jahre in Singapur und dreieinhalb Jahre in Kapstadt, Südafrika. Im Asset Management ist er für die ihm anvertrauten Kundenvermögen zuständig, welche er gewinnbringend investieren muss. Dies geschieht hauptsächlich mittels Wertpapieren, Aktien und alternativen Anlageformen. Steeger selbst betreut ausschließlich Kunden ab einem Vermögen von zehn Millionen Franken aufwärts. Darauf bildet er sich ziemlich viel ein, denn genau dieser Kundenkreis beweist seine einflussreiche Stellung innerhalb der Bank. Irgendwann während seines schwindelerregenden Karriereanstiegs–bevor er Karina kennengelernt hat –, ist er schon einmal verheiratet gewesen: Mit einer Südafrikanerin, mit der er drei Kinder hat und die jetzt ein sorgenfreies Leben führen dürfte, irgendwo am Kap.

    All diese Informationen hat Lea nicht etwa von Bovic erfahren, sondern gleich von Steeger selbst. Dieser sitzt ihr auf dem Sofa gegenüber und erzählt freimütig und selbstverliebt über sein spannendes Leben. Lea hat langsam genug von den Lobeshymnen des Bankers und unterbricht ihn. »Zugeben, das ist alles erschreckend faszinierend, Herr Steeger, gratuliere! Doch wir haben es mit zwei Morden zu tun. Und daher muss ich Sie enttäuschen: Ihre Position bei der Bank interessiert mich dabei leider nicht im Geringsten.«

    Frau Steeger zuckt entsetzt zusammen und wirft einen raschen Seitenblick auf ihren Mann. Doch dieser nimmt es gelassen. »Ich wollte ihnen nur die nötigen Hintergrundinformationen liefern«, sagt er diabolisch lächelnd und zupft an seiner Seidenkrawatte. »Es soll ihnen helfen zu verstehen, in welch wunderbarem Umfeld meine Tochter – Stieftochter – aufgewachsen ist. Es fehlte ihr an nichts: Eine gute Ausbildung, teure Kleider, schicke Partys mit den richtigen Leuten und so weiter. Es gibt also keinen Grund, weshalb Stefanie nicht hätte zurückkehren wollen, auch wenn das ihr … Vater Ihnen weismachen möchte. Was ich damit sagen will: Vergeuden Sie Ihre wertvolle Zeit nicht mit unnützen Hinweisen, sondern konzentrieren Sie sich lieber auf das Wesentliche. Verstehen Sie?« Seine Augen blitzen eiskalt. »Mir ist es ein Rätsel, weshalb Stefanie diesen … Martinez geheiratet haben soll. Ich kann es noch immer nicht fassen und bin überzeugt, dass sie dies niemals aus freiwilligen Stücken tat.«

    »Martinez als Niemand zu bezeichnen, ist ziemlich infam. Immerhin war er ein angesehener Staatsanwalt mit einer nicht minder beeindruckenden Karriere.«

    »Also bitte, Frau Köhler!« Steeger lacht höhnisch auf.

    Lea wechselt abrupt das Thema. »Was können Sie mir über Ihren Drogenkonsum sagen?«

    Zum ersten Mal seit Beginn des Gespräches bemerkt Lea, wie Steeger Mühe hat, sich unter Kontrolle zu halten. Seine Frau hingegen ist vor Entsetzen blass geworden, sagt jedoch nichts.

    »Wer behauptet das?«, zischt er stinksauer.

    »Wir können uns auch gerne bei Ihrer Arbeitgeberin informieren, falls Ihnen …«

    Steegers Finger krallen sich ineinander, und er sieht Lea an, als würde er ihr jeden Moment den Kopf abreißen. »Wollen Sie in Zukunft wieder Strafzettel ausstellen, Frau Köhler? Ich kenne eine Menge Leute, auch bei der Polizei.« Seine Augen sind nur noch kleine Schlitze, sein Tonfall ist bedrohlich.

    Ungerührt fährt Lea fort: »Ich habe eine simple Frage gestellt: Nehmen Sie Kokain oder nicht?«

    Steeger sagt kein Wort und lehnt sich im Sofa zurück, während Frau Steeger unbehaglich auf dem Sofa umherrutscht. Doch sie wagt es nicht, sich einzumischen.

    »Ich möchte Sie nochmals daran erinnern, dass wir hier im Mordfall von Ihrer Tochter und deren Ehemann ermitteln. Beide wurden äußerst brutal ermordet und misshandelt. Zudem hatten beide eine nicht unerhebliche Menge Ecstasy in ihren Körpern. Ich dachte, Sie wären an der Aufklärung der Morde interessiert?« Lea holt noch weiter aus. »Möchten Sie nicht erfahren, wer Ihre Tochter wie ein Stück Vieh in der Limmat entsorgt hat?«

    »Hören Sie auf!«, kreischt Frau Steeger, springt auf und eilt aus dem Raum.

    »Ich möchte, dass Sie mein Haus augenblicklich verlassen«, erklärt Steeger ruhig, aber mit schneidendem Tonfall, eine Hand bereits an seinem Handy. »Ich rufe jetzt meinen Anwalt an, und Sie sollten tun, wozu Sie bezahlt werden: den Mörder meiner Stieftochter suchen.«

    ***

    Sonja zieht schnell ihren Kopf von Garcías Schulter. Dieser liest jedoch, ohne sie zu beachten, weiter in einer Akte. Sie verflucht sich innerlich über diese unerwünschte Nähe. Warum verspürt sie ausgerechnet bei ihm diese Hilflosigkeit? Bis jetzt hat es kein Mann geschafft, sie aus dem Gleichgewicht zu werfen, und genauso sollte es auch bleiben. Noch nie hat sie eine längere Beziehung gehabt und sich schon oft gefragt, ob sie sich eigentlich jemals richtig verliebt hat. Natürlich nicht, weiß sie. Weil sie es auch nie angestrebt hat, deshalb.

    Sie gähnt und sieht aus dem Fenster. Der Landeanflug auf Málaga ist in ihren Augen unspektakulär. Irgendwo am Horizont sieht sie das Meer glitzern und davor ein Gewirr an Häusern, was vermutlich die Stadt sein wird.

    Dreißig Minuten später verlassen Sonja und García das Flughafengebäude, beide mit einem kleinen Rollkoffer, den sie hinter sich herziehen und damit gleichmäßig ratternde Geräusche auf dem Steinboden verursachen. Draußen prallen sie gegen eine Wand aus Wärme, als hätte jemand einen heißen Föhn auf die höchste Stufe gestellt.

    »Du meine Güte!« Sonja drückt eine Hand auf den Brustkorb und ächzt.

    »Willkommen im sommerlichen Andalusien!« García lacht munter auf.

    »Sommer? Es ist doch fast schon Oktober!«, japst sie mit rotem Kopf.

    Inzwischen haben sie den Taxistand erreicht und steigen ein.

    »Wir machen jetzt Folgendes«, beginnt García mit einer Selbstverständlichkeit, die sie ärgert. »Zuerst gehen wir in dein Hotel, damit du dich frisch machen kannst. Währenddessen rufe ich im Präsidium an und erkundige mich, wie weit die Computerauswertungen sind. Danach fahren wir ins Hostal Nevarra, indem Gerber vor drei Jahren abgestiegen ist, und später gehen wir etwas essen und fahren anschließend in die Staatsanwaltschaft, in welcher Martinez gearbeitet hat.«

    Sein Knie berührt scheinbar unabsichtlich ihres. Sie tut, als würde sie es nicht bemerken, und brummt ihr Einverständnis.

    Sie halten vor einem gesichtslos grauen Betongebäude, ihrem Hotel. Naserümpfend gleitet ihr Blick die Fassade hoch.

    »Gefällt es dir nicht?«, fragt García.

    »Grässlich«, sagt sie und bemerkt, wie er beleidigt die Mundwinkel nach unten zieht.

    Innen ist das Hotel jedoch deutlich schöner und strahlt nur so vor Glanz und Luxus. Ob Käser bewusst ist, was das hier kosten wird, schießt es ihr durch den Kopf.

    Sie geht nach oben, während García es sich auf einem der voluminösen roten Sessel bequem macht. Zum ersten Mal seit langer Zeit fällt es ihr schwer, eine Entscheidung in ihrer Kleiderwahl zu treffen. Sie wählt ein schwarzes T-Shirt und Sandalen, die sie glücklicherweise noch in den Koffer geschmissen hat.

    ***

    Das Hostal Nevarra ist ein schlichtes Gebäude im typisch andalusischen Stil mit weißverkalkter Fassade. Hier hat also Gerber gewohnt. Ein Kribbeln streift ihr über den Nacken. Dennoch hat sie keine Ahnung, was sie von diesem Besuch hier erwarten soll. Gerber war vor drei Jahren hier, also vor einer Ewigkeit. Vermutlich wird sich niemand mehr an die junge Frau erinnern können.

    »Ich fahr schnell ins Präsidium«, sagt García zu ihrer Überraschung, als sie vor dem Eingang stehen. »Sieh du dich um, wir treffen uns in einer Stunde wieder hier.«

    Ohne eine Antwort abzuwarten, steigt er zurück in das Taxi und lässt eine sprachlose Sonja auf dem Bürgersteig zurück.

    Etwas verärgert über sein Verhalten betritt sie das Hostal. Ihr Kiefer fällt vor Erstaunen runter. Im Inneren ist das Hostal ein Oase aus bunten Tontöpfen, bepflanzt mit üppigem Farn, die in unterschiedlichen Längen von der Decke baumeln. Es gibt sogar einen Innenhof, einen Patio, wie ihn die Spanier nennen, wovon es in Andalusien Tausende gibt. In dem Patio ist man geschützt vor der Sonne, dem Lärm der Straße und den Blicken der Nachbarn. Eine Frau liegt dort in einem Liegestuhl, umschlungen von einem Badetuch, und scheint zu schlafen. Die Atmosphäre hat etwas Beruhigendes.

    Sonja sieht sich um und bemerkt an der Rezeption eine junge Frau, die angestrengt in einen Computer blickt und einen Finger in den Mund gesteckt hält. Sie hat Sonja noch nicht einmal bemerkt. Erst als sie näher tritt, sieht die Frau auf. Sie ist leicht mollig, durchschnittlich groß, jedoch ziemlich hübsch. Lange dunkle Haare fallen über ihr Gesicht wie ein samtiger Vorhang.

    »Buenos dias«, beginnt Sonja. »Habla usted Inglés?«

    Zu ihrer Erleichterung nickt die Frau. Sonja stellt sich vor und erklärt kurz, weshalb sie hier ist.

    »Estefania?« Die Augen der jungen Frau mit dem Namen Dolores dos Santos werden groß, und wenn Sonja nicht alles täuscht, wirkt sie leicht beunruhigt. »Ja, ich kenne sie.«

    »Ach?«, Sonja zieht überrascht eine Augenbraue hoch. Da scheint sie ja ziemliches Glück zu haben.

    »Wir sind Freundinnen. Wieso fragen Sie nach ihr? Ist ihr etwas zugestoßen?«

    »Können wir uns kurz dort drüben hinsetzen?«, fragt Sonja und deutet auf eine Sitzgelegenheit in der Ecke.

    »Ja klar, natürlich.«

    Dolores folgt Sonja und setzt sich. Nervös streicht sie ihren Rock zurecht und schlägt die Beine übereinander.

    Sonja erzählt ihr, was sich in der Schweiz zugetragen hat, und Dolores bricht ohne Vorwarnung in einen heftigen Weinkrampf aus. Minutenlang ist sie untröstlich, und Sonja weiß nicht recht, was sie tun soll. Schließlich überwindet sie sich, steht auf und nimmt die junge Frau in den Arm. Diese klammert sich sofort wie ein Kleinkind an sie und scheint sich wieder etwas zu beruhigen. Sie lässt von Sonja ab und schnäuzt die Nase mit einem Taschentuch, welches ihr Sonja hinhält.

    »Ermordet? Ich versteh nicht … wie konnte das geschehen?«

    »Dazu kann ich noch nichts sagen. Ich hoffe hier einige Antworten zu finden.«

    »Hier?«, fragt Dolores verständnislos und zerknüllt das Taschentuch in den Händen. »Ich dachte, sie wäre in der Schweiz ermordet worden?«

    »Wann haben Sie Estefania zuletzt gesehen?«

    Dolores überlegt und legt den Kopf etwas schief. »Vor ungefähr drei Wochen würde ich sagen.«

    »Können Sie mir erzählen, was Estefania in den letzten drei Jahren hier in Málaga gemacht hat?«

    Dolores kaut auf ihrer Unterlippe, doch dann erzählt sie freimütig, was sie weiß. Dass Gerber geheiratet hat, wieder an die Uni gegangen ist und ihr Jurastudium aufgenommen hat, welches sie demnächst abschließen hätte sollen. Ihr Ziel war es, Staatsanwältin wie ihr Mann zu werden.

    »Wirkte sie in letzter Zeit irgendwie anders? Hatte sie Angst, oder hat sie Ihnen etwas erzählt, was seltsam war?«

    Wieder denkt Dolores nach. »Nein, nicht, dass ich mich an etwas erinnern könnte. Sie war wie immer.«

    »Warum haben Sie ihr nie gesagt, dass sie sich bei der Polizei melden sollte? Immerhin suchten die nach ihr, und das wissen Sie doch.« Der Tonfall von Sonja ist anklagend, und Dolores sieht zu Boden.

    »Wir haben nicht oft darüber geredet«, sagt sie schließlich. »Da dachte ich mir eben, Estefania wird schon ihre Gründe haben, weshalb sie niemandem erzählt, wo sie ist. Und zudem ist die Polizei … nun ja … sie … ist eben in Spanien nicht sonderlich beliebt. Ich wollte mich da nicht einmischen.«

    In dem Moment nähern sich Hotelgäste der Rezeption. Eine Gruppe, die lautstark miteinander diskutiert und lacht.

    »Sie entschuldigen mich.« Dolores springt auf, und Sonja drückt ihr zum Abschied ihre Karte in die Hände.

    »Falls sie sich doch noch an etwas erinnern …«

    Noch im Hotel wählt Sonja Käsers Nummer, um ihn über alles zu informieren. Immer wieder kreisen ihre Gedanken um die Aussage, dass Gerber Staatsanwältin werden wollte, und sie wird das Gefühl nicht los, dass dies entscheidend sein könnte.

    ***

    Rund um Bovics Bildschirm hat sich das ganze Team versammelt und blickt ihm über die Schultern.

    »Hier!« Bovic deutet mit dem Zeigefinger auf den Bildschirm. »Ein interner Vermerk in der Personalakte der Bank: Steegers Drogenkonsum ist bekannt, und er wurde deswegen bereits mehrere Male verwarnt. Er müsste sich eigentlich in professionelle Behandlung begeben, was er nach einer Drohung mit Entlassung schließlich auch getan hat. Der Eintrag ist vom Oktober letzten Jahres.«

    Bovic dreht sich mit seinem Stuhl ruckartig um, sodass Eichenberger einen Schritt zurückspringen muss.

    Käser schnauft freudlos auf. »Das ist ja alles schön und gut, doch was bringt uns diese Erkenntnis im Moment? Ich seh den Zusammenhang zwischen Steegers Kokainkonsum und den beiden Morden nicht.« Dann schaut er Bovic mahnend an. »Zudem möchte ich gar nicht erst wissen, wie du zu Steegers Personalakte gekommen bist.«

    Bovic grinst breit.

    »Das wird uns irgendwann in Teufels Küche bringen.«

    »Was kann ich dafür, dass die ihre Computer mit so lausigen Schutzprogrammen versehen? Da kann sich ja jedes Kind Zugang verschaffen.«

    Käser runzelt seine Stirn, erwidert jedoch nichts darauf.

    »Lea!«

    Lea zuckt zusammen. Sie scheint von irgendetwas geträumt zu haben.

    »Geh du auf die Bank! Nein, warte!« Er dreht sich um in Richtung Eichenberger. »Du gehst zur Bank, Adam. Versuch, mit jemandem von der Personalabteilung zu sprechen. Und du Lea kümmerst dich um Vater Gerber und Sohn.«

    Die beiden sind für den Nachmittag vorgeladen.

    Dann geht Käser bis ans Fenster und sieht kurz hinaus, bevor er sich ruckartig umdreht. Sein Blick ist finster. »Was mir nicht gefällt, sind die Alibis des Ehepaars Steeger. Beide sagen aus, dass sie bei beiden Morden gemeinsam zu Hause gewesen seien, vor der Glotze.«

    »Und was stört dich daran?«, fragt Lea neugierig.

    »Dass ein hochbezahlter Banker abends friedlich zu Hause vor der Kiste sitzen soll, das ist es, was mir nicht gefällt.«

    Eichenberger blättert im Protokoll, stutzt und wirft Käser einen vielsagenden Blick zu. »Ich weiß, was dir nicht gefällt. Seine Frau sagt aus, sie hätten in der Nacht, in der ihre Tochter ermordet worden ist, die Tagesschau und danach einen Dokumentarfilm über die Antarktis geschaut. Und er schwafelte was von Rundschau und Arena über die Abstimmung am kommenden Sonntag.«

    Käser ist mit einem Satz neben Eichenberger und greift nach dem Protokoll. Er liest den Abschnitt durch und wedelt wütend mit dem Blatt in der Hand herum. »Und wieso haben wir das übersehen? Sind wir jetzt verdammte Ignoranten oder was? Das ist doch nicht zu fassen! Und was sagen die beiden aus bei dem Mord an Martinez?« Er reißt Eichenberger das Protokoll aus der Hand und sucht die Stelle. Sein Kopf läuft feuerrot an. »An dem Abend kommt’s faustdick: Da soll Steeger gegen zweiundzwanzig Uhr seine Laufschuhe angeschnallt haben, um für gut eine Stunde joggen zu gehen! Joggen! Im Wald! Himmelherrgott, wieso klingelten da bei keinem von uns die Alarmglocken? Hat jemand überprüft, wie weit es von Steegers Haus zum Dolder ist und wieder zurück?«

    Kleinlaut schütteln alle den Kopf.

    Käser knallt die Akte zurück auf den Tisch und zischt: »Dann tun wir das am besten sofort. Jetztgleich. Mir scheißegal, wer das tut, sprecht euch ab, ist das klar?«

    »Der Kerl war eine Stunde weg«, beginnt Lea zaghaft. »Zudem legt das IRM den Todeszeitpunkt von Martinez auf ein Uhr in der Früh fest.«

    »Mir völlig wurscht«, knurrt Käser. »Ich will das nochmals überprüft haben. Im Detail, verstanden? Und wenn es irgendwelche Unstimmigkeiten gibt, dann laden wir die beiden hier vor!«

    Lea blinzelt. Sie weiß, dass Käser recht hat, und genau deshalb verspürt sie einen Klumpen im Magen. Sie war es, die die Alibis aufgenommen hat, und sie hat es demnach verpasst, die anderen auf die Unstimmigkeit aufmerksam zu machen. Sie hat Scheiße gebaut, und das passt ihr nicht. Großzügigerweise hat Käser die ganze Truppe angeschnauzt und nicht mit dem Finger auf sie gezeigt.

    An der ganzen Misere ist nur ihr Streit mit ihrer Lebenspartnerin schuld. Sie war in den letzten Tagen einfach zu unkonzentriert. Es wird Zeit, dass sie hier einen Schlussstrich zieht, sich wieder vermehrt auf ihren Job konzentriert und vielleicht auch ein kleines bisschen auf Wendy.

    Draußen klingelt ihr Handy, und Lea ist schlagartig hellwach, als sie die aufgewühlte Stimme von Karina Steeger vernimmt.

    »Wir sollten die Uni aufsuchen, an der Gerber studiert hat«, sagt Sonja. »Sie war auf dem Campus de Teatinos.«

    »Zuerst gehen wir etwas essen. Magst du Fisch? Ich kenne ein tolles Lokal unten am Hafen.«

    Bevor sie etwas erwidern kann, braust er los. Sonja lehnt sich im Sitz zurück und schaut sich durch das Seitenfenster die vorbeifliegende Stadt an. Sie fahren am Castillo de Gibralfaro vorüber, dem Wahrzeichen von Málaga. Zu dessen Füßen wurde ein üppiger Park angelegt, der Sonja gefällt. Palmen, Strelitzien und Orchideen und jede Menge Pflanzen, die Sonja nicht kennt. Ihr gefallen Städte grundsätzlich nicht besonders, und sie würde niemals eine dieser langweiligen Städtereisen machen, die so im Trend sind. Was ihr jedoch gefällt, sind Hafen und Schiffe. Am besten Fischerboote, nicht solche hässlichen Kreuzfahrtschiffe, die wie Hotelbunker über die Meere schwanken. Ein Hafen strahlt etwas Globales, Exotisches aus. Ein Tor in eine andere Welt.

    »Das Restaurant ist direkt am Hafen?«, fragt Sonja und dreht sich zu García um.

    »Ja, aber etwas am Rande, dort wo die kleineren Fischkutter ankommen. Davon gibt’s leider nicht mehr viele. Gleich dort drüben.« García deutet mit dem Kinn südwärts. »Für die Containerschiffe ist der Hafen kaum mehr von Bedeutung, das war mal ganz anders. Doch jetzt gibt es immerhin einen Aufschwung durch die Kreuzfahrtschiffe, von denen immer mehr hier ankommen. Inzwischen ist es übrigens der zweitwichtigste Hafen in ganz Spanien.«

    »Ach?« Sonja ist verwundert. Sie wusste gar nicht, dass es so viele Kreuzfahrtschiffe hier gibt.

    »Du scheinst darüber erstaunt«, stellt García fest. »Denk doch nur an Städte wie Córdoba, Sevilla und Granada.«

    »Keine Ahnung, dort war ich noch nie. Was ist daran besonders?«

    García legt seinen Kopf in den Nacken und lacht schallend. »Na du bist mir vielleicht eine …«

    Das kleine Restaurant ist tatsächlich eher unscheinbar und wird überschattet von hohen Wohnhäusern, die die Uferpromenade säumen. Doch das Essen ist erstaunlich gut gewesen. Frischer Fisch vom Grill mit reichlich Knoblauch und als Nachspeise eine Crema Catalana, von der Sonja liebend gerne noch mehr verdrückt hätte.

    Jetzt sind sie auf dem Weg zur Staatsanwaltschaft, da der Tutor von Stefanie Gerber sie erst am späten Nachmittag empfangen kann.

    Aus García wird sie noch immer nicht schlau. Zum einen ist er blitzgescheit, weiß sie mit interessanten Gesprächen zu fesseln. Dann wieder weicht er vom Thema ab, flirtet hemmungslos mit ihr, um Sekunden später plötzlich von seiner Frau oder seiner Tochter zu reden. Noch nie zuvor hat bei ihr die Gegenwart eines Mannes für ein größeres emotionales Gewitter gesorgt.

    García parkt vor einem unscheinbaren Hochhaus mit mindestens zehn Etagen. Braune Kunststofffassade, getönte Glasscheiben, vermutlich mit Klimaanlagen oder Lüftungen ausgestattet, um die Gluthitze des Sommers fernzuhalten.

    Sie steigen aus.

    »Hier hat Martinez gearbeitet?« Sonja rümpft ihre Nase, als ihre Augen am Gebäude entlang nach oben wandern.

    »In der dritten Etage ist die Staatsanwaltschaft für organisiertes Verbrechen und Drogenkriminalität untergebracht. Ich weiß, es ist nicht gerade … bezaubernd hier.«

    »Nicht bezaubernd? Es ist grauenhaft!«

    García muss widerwillig lachen, als er ihr Gesicht sieht. »Nun ja, die Villen der Drogendealer sehen eindeutig besser aus, da muss ich dir recht geben.«

    Die Dame am Empfang trägt einen eleganten Rock und eine fesche Bluse und mustert sie über den Brillenrand hinweg. Als sie García erkennt, werden ihre Gesichtszüge weicher, und ihre Wangen erröten leicht. Sonja zieht eine Augenbraue hoch und atmet tief ein.

    Die Dame führt die beiden in das Besucherzimmer und lässt sie volle zwanzig Minuten warten.

    »Hast du öfter hier zu tun?«, fragt Sonja, deren Laune sich allmählich verschlechtert. Sie hasst es, warten zu müssen.

    García zuckt mit den Schultern. »Hin und wieder. Wir arbeiten eng mit der Staatsanwaltschaft zusammen.«

    »Das kann ich mir vorstellen«, erwidert sie spöttisch und streckt ihre Beine weit von sich. Zum wiederholten Mal blickt sie auf ihre Uhr.

    Endlich öffnet sich die Tür, und eine elegante, gertenschlanke Frau mit honigblond gefärbten Haaren tritt ein.

    Beim Anblick von García beginnen ihre Lippen zu zittern. Sie eilt zu ihm hin und klammert sich an ihm fest.

    »Ich kann es noch gar nicht fassen …«, beginnt sie mit heiserer Stimme, als sie endlich von García ablässt. Ihre rot lackierten Fingernägel krallen sich an seinen Hemdärmeln fest, als würde sie sonst den Halt verlieren. »Ist es wirklich wahr? Paco ist … tot? Ermordet?«

    »Es tut mir so leid, Cristina«, murmelt er.

    Cristina Lopéz ist Staatsanwältin, verheiratet mit einem Richter und Mitte dreißig, wie Sonja gleich darauf von ihr selbst erfährt. Lopéz hat sich wieder gefasst und sitzt ihr mit verschränkten Beinen gegenüber.

    »Paco, ich meine Señor Martinez und ich, wir kennen uns seit dem Kindergarten, sind zusammen aufgewachsen, gemeinsam zur Uni gegangen und später beide hier in der Staatsanwaltschaft gelandet«, erklärt Lopéz weiter. »Ich kenne, ich meine, ich kannte natürlich auch seine Frau, Estefania.«

    Sie erzählt, wie Martinez Gerber kennengelernt, sich Hals über Kopf in sie verliebt und sie fast vom Fleck weg geheiratet hat. Davon, dass Gerber keinen Kontakt mehr mit ihrer Verwandtschaft in der Schweiz gepflegt hat, weiß Lopéz nichts.

    »Wissen Sie etwas davon, dass seine Frau ihr Studium wiederaufgenommen hat?«, fragt Sonja.

    »Ja natürlich. Sie war ja deswegen ständig hier.« Lopéz schneidet eine Grimasse.

    »Und weshalb?«, fragt García verwundert.

    »Weil sie darauf versessen war, mit ihm zusammenzuarbeiten.«

    »Sie wollte nach ihrem Studium Staatsanwältin werden?«, fragt Sonja, obwohl sie die Antwort bereits von Dolores dos Santos kennt.

    »Ja. Sie stand ja schon kurz vor dem Bachelorabschluss. Das alleine hätte mich ja nicht gestört, doch die Tatsache, dass sie andauernd hier in der Kanzlei herumgeschnüffelt und sich sogar aktuelle Fälle unter den Nagel gerissen hat, fand ich, gelinde gesagt, untragbar.«

    Sie konnte Gerber nicht leiden, bemerkt Sonja, als sie die Abneigung in Lopéz’ Gesicht sieht. Ob sie gar eifersüchtig auf die Frau war?

    »Sie hat in seinen Akten herumgeschnüffelt? In laufenden Fällen?« García greift nach der Hand von Lopéz und hält sie fest. Lopéz nickt eifrig. »Weißt du, an welchen Akten sie besonders interessiert war?«

    Lopéz starrt auf Garcías Hand, die ihre noch immer hält und mit dem Daumen über ihren Handrücken fährt. Dann zieht er seine Hand zurück, und sie seufzt und sieht hoch.

    »Nein, aber ich kann versuchen, es herauszufinden. Paco hat gemeint, es gehe nur um ihre Bachelorarbeit und ich solle ein wenig nachsichtig sein.«

    Lopéz blickt auf ihre Uhr und erhebt sich. »Ich hab einen wichtigen Termin, tut mir leid.« Sie streicht ihr Kleid zurecht und verabschiedet sich.

    Dann sind sie wieder alleine.

    »Waren die beiden früher ein Paar?«, fragt Sonja, die ebenfalls aufgestanden ist. »Ich meine Martinez und Lopéz.«

    García wählt eine Nummer auf seinem Handy, offensichtlich wenig daran interessiert, auf dieses Thema näher einzugehen. »Ja, aber das ist eine Ewigkeit her.« Dann wendet er sich von ihr ab und spricht in den Hörer.

    Er redet leise und sehr schnell, was es Sonja unmöglich macht, dem Gespräch zu folgen. Nach wenigen Minuten dreht er sich wieder zu ihr um und lächelt ihr zu. »Komm, Professor José Luis Costa erwartet uns.«

    ***

    »Schwören Sie, dass Sie nicht sagen, dass ich angerufen habe?« Karina Steegers Stimme klingt gehetzt.

    Schwören Sie? Lea rollt mit den Augen und greift nach einem Stift und einem Blatt Papier. Wann hat das letzte Mal jemand so was zu ihr gesagt? Als sie zehn-, elfjährig war? Ihr Telefon ist zwischen Schulter und Ohr geklemmt, und sie notiert das Datum auf das noch leere Blatt.

    »Was genau möchten Sie mir erzählen, Frau Steeger.«

    »Zuerst müssen Sie …«

    Lea unterbricht sie ungeduldig. »Wenn es für die Aufklärung des Falles wichtig ist, kann ich Ihnen nicht versprechen, dass es geheim bleibt. Aber sagen Sie mir doch zuerst einmal, um was es geht.«

    Sie lässt ihren Stift zwischen den Fingern kreisen. Eine Angewohnheit, die sie seit der Schulzeit hat.

    »Es stimmt, was Sie da gesagt haben. Das mit dem Kokain meine ich. Sven hat keine Ahnung, dass ich davon weiß. Doch mir fiel es schon lange auf. Immer diese Hyperaktivität, und dauernd lief ihm die Nase.« Sie räuspert sich. »Dennoch, er ist kein schlechter Mensch, Frau Köhler, und mit den Morden hat er ganz sicher nichts zu tun.«

    »Wissen Sie, woher er das Kokain hat?«

    »Ich glaube, er bestellt es jeweils über das Internet. Aber deswegen rufe ich eigentlich nicht an«, sagt sie hastig.

    Irgendetwas in der Stimme der Frau lässt Lea aufhorchen. Sie hört auf, mit dem Stift zu spielen. »Sondern?«

    »Stefanie. Sie war hier …«

    Die Worte kommen blitzschnell und treffen sie wie ein Hammerschlag. Lea hält den Atem an.

    »Was wollen Sie damit sagen? Stefanie war bei Ihnen? Zu Hause?«

    Es entsteht eine kurze Pause, dann fährt Frau Steeger mit zittriger Stimme fort: »Sie muss abgewartet haben, bis Sven das Haus verlassen hat. Denn kurz darauf klingelte es, und sie stand einfach da. Nach all den Jahren! Sagte erst kein Wort, hat mich nur angeschaut. Ich kam mir vor wie eine Schuldige. Wie auch immer – ich hab sie schließlich hereingebeten. Es war ein ziemlich frostiges Aufeinandertreffen, als wären wir zwei Fremde. Sie erzählte mir, sie sei einige Tage hier in Zürich.«

    »Hat sie gesagt, was sie hier wollte?«, fragt Lea.

    »Nein, so weit kam es nicht.« Frau Steeger lacht verlegen auf. »Stefanie plauderte drauflos, redete etwas von einem Ehemann, Studium und dass sie in Málaga lebe. Da wurde ich plötzlich so wütend, und eine Sicherung ist bei mir durchgebrannt. Ich schrie sie an, machte ihr Vorwürfe, fragte, ob sie eigentlich wisse, was sie uns angetan habe mit ihrem Verschwinden. Dann habe ich sie gebeten zu gehen.« Frau Steeger räuspert sich. »Ich sagte ihr, ich bräuchte erst etwas Zeit und sei furchtbar durcheinander.«

    Lea glaubt ein leises Schluchzen zu vernehmen. Vielleicht ist es aber auch irgendetwas anderes. Sie ist sich nicht sicher. Sie schließt kurz ihre Augen, legt den Kopf in den Nacken und flucht innerlich. Das darf doch einfach nicht wahr sein! Da kommt die seit Langem verschollene Tochter endlich heim, und die Mutter hat nichts Besseres zu tun, als sie postwendend aus dem Haus zu schmeißen.

    »Und weshalb haben Sie uns das Märchen mit den Menschenhändlern aufgetischt, wenn sie doch genau wussten, dass es nicht stimmt?«

    »Ich weiß auch nicht. Es war mir, glaube ich, einfach peinlich, die Wahrheit zu sagen. Oder wie hätten sie darauf reagiert, wenn ich Ihnen erzählt hätte, dass ich meine eigene Tochter aus dem Haus geworfen habe? Meine Tochter, die noch an demselben Tag Opfer eines Verbrechens geworden ist?«

    Ja, was hätte sie dazu gesagt? Lea starrt an die gegenüberliegende Wand. »Weiß ihr Mann von diesem Besuch?«

    »Nein.«

    »Und weshalb nicht?«, hakt Lea nach.

    »Die beiden haben sich nicht besonders gut verstanden. Es war alles ein wenig … kompliziert.«

    Lea überlegt und trommelt dabei mit dem Kugelschreiber auf den Schreibtisch. »Frau Steeger, sind Sie sich sicher, dass Ihr Mann nicht gewusst hat, dass Stefanie hier in Zürich war?«

    »Ja, das bin ich mir. Wieso? Worauf wollen Sie hinaus?« Ihre Stimme nimmt einen abweisenden Tonfall an.

    »Danke für Ihren Anruf, Frau Steeger! Sie hören von uns.«

    Nach dem Telefonat glotzt Lea noch eine Weile vor sich hin, um zu überlegen. Sie brauchen diese Aussage auf Protokoll. Da sie sowieso mit den beiden wegen ihrer Alibis reden müssen, dürfte dies kein Problem sein.

    ***

    Professor Costa ist anders, als Sonja erwartet hat. Jünger. Er sieht nicht schlecht aus, hat aufgeweckte Augen und ein gewinnendes Lächeln. Er erwartet die beiden Polizisten bei sich im Büro, einem altmodisch eingerichteten Kämmerchen mit Blick auf einen kleinen Park hinter der Fakultät. Das Fenster ist sperrangelweit geöffnet, und Sonja vernimmt fröhliches Vogelgezwitscher.

    »Es ist mir eine Ehre«, begrüßt sie der Professor und deutet auf zwei Sessel vor seinem Schreibtisch.

    Sie setzen sich, und Costa füllt ihnen ungefragt Wasser in zwei Gläser ein. »Ich nehme an, es geht um Estefania Martinez?« Sein Blick verdüstert sich, und eine steile Falte bildet sich zwischen seinen Augen.

    »Richtig, Herr Professor«, sagt García, während Sonja sich im Raum umsieht. Diverse Diplome hängen hinter polierten Fotorahmen, auf allen prangt sein Name. »Wir brauchen Ihre Hilfe.«

    »Jederzeit«, sagt er und macht eine einladende Handbewegung.

    García versorgt ihn mit den nötigen Fakten, während Sonja schweigend auf ihrem Stuhl sitzt und dem Gespräch folgt. Sie reden Englisch, was für Costa kein Problem darstellt. Endlich kommt García auf den Punkt und lehnt sich etwas in seinem Sessel vor. »Uns würde interessieren, an was Estefania gearbeitet hat. Was war das Thema ihrer Abschlussarbeit?«

    Costa presst seine Fingerspitzen aneinander und legt den Kopf leicht schief. Er wirkt konzentriert, wählt seine Worte sorgfältig. »Martinez war eine sehr gute Studentin. Sehr zielstrebig, sehr ehrgeizig und höchst intelligent.« Er schmunzelt. »Das Thema ihrer Diplomarbeit kam passenderweise auch von ihr: Drogentraffic. Ich war zuerst etwas irritiert, versuchte ihr ein anderes Thema schmackhaft zu machen, doch sie wollte nicht. Sie beharrte vielmehr darauf und sagte, sie habe schon so viel Material zusammengetragen und könne vielleicht sogar einen realen Fall in die Arbeit einbauen.«

    García richtet sich kerzengerade auf. »Wissen Sie, was das für ein Fall war, von dem sie da gesprochen hat?«

    Costa schüttelt seinen Kopf. »Tut mir leid.«

    »Weshalb passte Ihnen das Thema ihrer Arbeit nicht?«, wirft Sonja ein.

    »Wissen Sie, der Drogenhandel ist so etwas wie die dunkle Seite von Málaga. Etwas, worüber die Leute nicht gerne sprechen, ja sie sind es leid, davon zu hören. Zudem ist es nicht gerade ungefährlich, zumal sie von einem realen Fall gesprochen hat. Das hat mir ehrlich gesagt Angst gemacht. Die Drogenmafia ist hier unglaublich mächtig und überall vertreten.«

    »War dieser Fall, den Estefania gewählt hat, ein Fall von ihrem Mann, Francisco Martinez?«

    Costa sieht überrascht aus und überlegt kurz. »Das könnte schon sein … daran habe ich noch gar nicht gedacht.«

    »Kannten Sie Francisco Martinez?«, fragt García.

    »Nicht persönlich, nein. Nur von seinen Fernsehinterviews, Zeitungen und so weiter. Er war ein extrem starker, kämpferischer Mann. Ich bedaure seinen Tod sehr.« Er presst die Lippen aufeinander.

    »Hm, ja, in der Tat sehr tragisch«, sagt García.

    »Haben Sie eine Kopie der Arbeit von Estefania?«, fragt Sonja.

    »Nein«, sagt Costa und wirkt ehrlich zerknirscht. »Leider. Wir bekommen die Arbeit erst zu Gesicht, wenn die Rohfassung steht. Dann besprechen wir diese mit den Studenten und bringen unsere Ideen oder Änderungsvorschläge an.«

    Sie bedanken sich beim Professor dafür, dass er ihnen seine Zeit geschenkt hat, und verabschieden sich. Draußen an der Sonne setzt Sonja ihre Sonnenbrille auf und schreitet neben García über den ruhigen Campus. Um diese Zeit sind nur noch sehr wenige Vorlesungen, und es sind kaum Studenten zu sehen.

    »Wir brauchen die Auswertungen ihres Computers«, sagt Sonja. »Vielleicht gibt uns die Diplomarbeit mehr Aufschluss über das, was geschehen ist.«

    »Zuerst fahren wir noch zum Haus der Martinez«, erwidert García und öffnet die Tür zu seinem Auto.

    Sonja fragt nicht nach, warum. Doch innerlich ärgert es sie, dass er ständig die Führung übernimmt und sie nie bei Entscheidungen miteinbezieht.

    ***

    »Steeger ist waas?« Käser umfasst die Tischkante mit beiden Händen. Ihm scheint, er hat bei diesem Fall nichts unter Kontrolle und wird zudem von allen Seiten ständig angelogen.

    »Freigestellt worden«, wiederholt Eichenberger und schaukelt auf seinem Stuhl vor und zurück. »Oder beurlaubt, wenn dir das besser gefällt.«

    »Ich fass es nicht!«, mischt sich nun auch Lea ein. »Weshalb hat mir seine Frau heute früh am Telefon nichts davon gesagt?«

    »Vielleicht weil sie es nicht weiß?«, gibt Eichenberger zu bedenken. »Wäre ja nicht das erste Mal, dass die Ehepartner einander nicht alles erzählen.«

    Draußen ertönt ein fernes Donnergrollen. Kurz darauf prasseln erste Tropfen gegen die halb geöffneten Scheiben. Etwas ungewöhnlich sei es schon, so ein Herbstgewitter, haben die Meteorologen im Radio gesagt. Doch das hänge irgendwie mit einer Warmfront zusammen, die sich in der Höhe in die kühle Luft schiebt. So jedenfalls hat er es verstanden.

    Es ist bereits neun Uhr abends, und er sehnt sich nach einem Glas Wein und einem warmen Essen. Er richtet sich auf, geht zum Fenster, um es zu schließen.

    »Woher hast du diese Information, Adam?«

    Eichenberger hört auf zu schaukeln. »Von der Personalabteilung der Bank, einer charmanten Frau Wegmüller.«

    »Und weshalb wurde er freigestellt?« Käser lässt sich auf seinen Stuhl fallen und reibt sich mit einer Hand über den Kopf.

    »Zum einen wegen seines Kokainkonsums. Gemäß Frau Wegmüller ist Steeger mehrere Male verwarnt worden, doch es hat sich nicht gebessert.«

    »Und zum anderen?«

    »Es gab immer mehr Beschwerden über die Arbeitsweise von Steeger. Er sei unkonzentriert gewesen, habe sich grobe Fehler geleistet, habe Termine bei Kunden vergessen und deren Gelder bei unseriösen Geschäften verspekuliert. Zudem kursiert das hartnäckige Gerücht, Steeger würde innerhalb der Bank dealen. Im kleineren Stil, aber immerhin.«

    Käser pfeift durch die Zähne. Sieh mal an … Das hätte er dem Banker nun wirklich nicht zugetraut. Haben ihn Sonja und Lea nicht als sehr souverän und eher arrogant beschrieben? Aber was heißt das schon. Arrogant sind doch die meisten Banker sowieso.

    »Dummerweise ist er an einen Arbeitskollegen geraten, der die Gelegenheit gleich genutzt und ihn postwendend bei der Personalabteilung verpfiffen hat. Man hat Steeger zur Rede gestellt, doch er hat alles abgestritten und jede weitere Aussage verweigert. Daraufhin habe man ihn vorläufig freigestellt, bis die Sache intern abgeklärt sei. Das war vor fünf Tagen.«

    »Falls ich richtig rechne, war das demnach an dem Tag, an dem seine Stieftochter ermordet worden ist«, wirft Lea ein.

    »Du kannst ja richtig gut rechnen!«, entfährt es Eichenberger spöttisch, und Lea streckt ihm die Zunge raus, was Eichenberger großzügig übersieht und zu Käser gewandt sagt: »Falls sich die Sache zu seinen Ungunsten entwickelt, muss er mit seiner Entlassung rechnen. Auf der Bank habe man diesbezüglich eine Null-Toleranz-Politik.«

    »Das wäre ja ganz was Neues.« Bovic lacht höhnisch auf. »Ich habe eher den Verdacht, dass sie den Kerl sowieso abschießen wollen. Wer hat ihn eigentlich angeschwärzt?«

    »Ein gewisser Andreas Born, und der arbeitet – man höre und staune – ebenfalls im Investmentbanking und ist Steegers zweiter Stellvertreter.«

    »Sieh an«, murmelt Käser und schüttelt seinen Kopf. »Was für ein praktischer Zufall.«

    »Ich hab auch noch was«, sagt Lea schnell und fixiert einen Punkt an der Wand. »Gerber versuchte auch ihren Bruder Mark zu kontaktieren.«

    »Das sagst du erst jetzt?« Käser wirft ihr einen tadelnden Blick zu und schnaubt auf. »Wieso verdammt nochmal lügen die uns alle an?«

    »Sie lügen ja nicht direkt, sie halten lediglich Informationen zurück«, wendet Lea ein. »Mark Gerber sagt, er habe nicht mehr daran gedacht. Zudem habe er nur kurz mit ihr gesprochen und dies nicht für sehr relevant gehalten.«

    Draußen entlädt sich inzwischen ein heftiges Gewitter, und es ist stockdunkel geworden.

    Käser erhebt sich. Seine Beine fühlen sich bleischwer an. Er läuft im Zimmer auf und ab. Zum einen kann er nicht mehr sitzen, da sein Rücken schmerzt, zum anderen muss er etwas Dampf ablassen.

    »Diese Familie macht mich langsam, aber sicher so richtig wütend.« Er bleibt stehen und sieht sein Team an. »Was ist eigentlich mit dem Alibi von Mark Gerber? Ist das wasserdicht?«

    »Absolut«, nickt Lea eifrig. »Er war am Abend von Gerbers Ermordung in einem Konzert, das bestätigen drei Kollegen. Und als sein Schwager umgebracht wurde, hat er gearbeitet, was wiederum sein Mitarbeiter bestätigen kann. Sie hatten an dem Tag gemeinsam einen Kundenauftrag zu erledigen, der am nächsten Tag unbedingt ausgeliefert werden musste.«

    Käser nickt wenig begeistert. Dann atmet er tief durch und sagt: »Gut, das reicht für heute. Geht nach Hause und gönnt euch etwas Schlaf.«

    Innerhalb weniger Minuten steht Käser alleine im Sitzungszimmer und blickt nochmals auf sein Whiteboard. Zu gerne hätte er jetzt mit Sonja gesprochen und ihre Meinung dazu gehört. Doch sie ist zweitausend Kilometer entfernt, und eigenartigerweise fehlt sie ihm mehr, als er gedacht hätte.

    »Lopez hat etwas von einem Fall gesagt, an dem Martinez gearbeitet hat. Mit drei Libyern? Weißt du etwas darüber?«

    Sie fahren einen sanften Hügel hinauf. Die Gegend ist ruhig, hat kaum Verkehr, und prächtige Anwesen schmiegen sich am Weg entlang wie Legosteine. Sonja kann das Stadtzentrum von hier aus nicht sehen, da sie sich irgendwo hinter der Burg, dem Castillo de Gibralfaro, befinden. Palmen wiegen sich im Wind, doch die Erde abseits der bewässerten Villen ist staubtrocken und rissig.

    »Und ob ich den Fall kenne«, knurrt García. »Ich war sogar bei der Verhaftung dabei. Die drei Libyer sind auf der Fähre von Melilla nach Motril gewesen, das ist nicht weit von hier. Alle drei waren sogenannte Bodypacker, das heißt, in ihren Bäuchen waren lauter Kokons voller Heroin. Sie arbeiteten als Mulas, Maultiere, so nennen wir diese Schmuggler. Meistens sind es Leute, die dies aus Verzweiflung tun, um an Geld zu kommen. Die drei in unserem Fall wollten auch noch in Spanien untertauchen, um später Asyl zu beantragen. Doch diese Art Schmuggel ist natürlich brandgefährlich, und prompt platzte bei einem der Männer ein Kokon, worauf er regelrecht krepiert ist. Die anderen beiden gerieten daraufhin in Panik und sprangen über Bord. Der Kapitän der Fähre alarmierte die Küstenwache, und die war gerade in der Nähe und fischte die beiden aus dem Meer. Sie sitzen in Untersuchungshaft und warten auf ihren Prozess.«

    García hält schwungvoll vor einem Haus an und stellt den Motor ab.

    »Ist ja schrecklich!« Sonja fröstelt es bei dem Gedanken. »Und was ist mit dem Heroin?«

    »Das kam auf natürliche Weise wieder heraus.«

    »Aber das war es wohl kaum, woran Estefania gearbeitet hat …«

    »Nein, das glaub ich auch nicht.«

    Sonja betrachtet das Haus der Martinez. Es ist nicht wie viele Häuser hier unten weiß, sondern in einem zarten Altrosa gestrichen. Es ist üppig bepflanzt und atemberaubend schön, doch für zwei Personen eindeutig zu protzig. Sie kann sich einen schnippischen Kommentar gerade noch verkneifen, aber García scheint ihre Gedanken gelesen zu haben und sagt: »Vergiss nicht, er war ein Star unter den Staatsanwälten.«

    »Ein verdammt gut bezahlter Star.«

    Sie laufen nebeneinander die Auffahrt hinauf. Zu ihrer Überraschung wird die Haustüre in dem Moment von einem Mann im weißen Overall aufgerissen. Die Spurensicherung? Sollten die nicht schon längst fertig sein mit ihren Untersuchungen? Sonja zieht die Augenbrauen fragend in die Höhe, während García den Mann begrüßt und sich dann wieder an Sonja wendet.

    »Ich sag dir gleich, worum es geht.«

    Gemeinsam betreten sie das kühle Innere des Hauses. Sonjas Augen gleiten bewundernd durch den Raum. Die Einrichtung ist geschmackvoll und kostspielig. Antike Kommoden und Schränke aus Kirsch- und Buchenholz wechseln sich mit Stahlmöbeln ab. Die hellen Steinböden sind makellos, obwohl vermutlich schon ein Dutzend Ermittler darüber gestapft sind. Gemälde von Künstlern, von denen Sonja noch nie gehört hat, zieren die weißen Wände. Dennoch ist sie enttäuscht. Das Haus wirkt nicht wie ein Rückzugsort, indem zwei Menschen gelebt haben, sondern wie ein Museum. Nirgends liegt ein unnötiger Gegenstand herum, keine Kräuter auf dem Fenstersims der Küche, kein Buch, keine Früchteschale mit faulem Obst, kein Pullover auf dem Sofa. Entweder waren die beiden extrem pingelig, oder jemand hat hier ständig aufgeräumt und geputzt.

    »Komm, wir sehen uns um.«

    »Was tun wir eigentlich hier?«, fragt Sonja, als sie sich das Badezimmer anschauen. Sie greift nach dem Shampoo, öffnet es und riecht daran. Aprikosen. Endlich etwas, das sie den Opfern zuordnen kann, etwas, das ihnen Leben einhaucht. Ein Schauer läuft ihr über den Nacken. Sie stellt es wieder zurück und folgt García, der bereits in den nächsten Raum geht.

    »Ich möchte, dass du den Geist der beiden spürst«, sagt García, ohne sie anzusehen.

    Sie bleibt verdutzt stehen.

    »Den Geist?«

    Er dreht sich zu ihr um.

    »Ich finde, der Ort, an dem ein Opfer gelebt und geliebt hat, ist wie ein Film. Er gibt uns einen realistischen Einblick in ihr Leben.«

    Sonja breitet die Arme weit aus und verzieht ihren Mund.

    »Und was bitte soll uns dies hier sagen? Sieh dich doch um, es sieht aus wie ein Museum, und ich finde, es sagt mir rein gar nichts über das Leben der beiden. Außer vielleicht, dass sie verdammt vermögend waren.«

    García schmunzelt amüsiert.

    »Siehst du? Du hast dir also doch schon ein Bild von den beiden machen können. Auch wenn es vielleicht negativ auf dich wirkt.«

    Sie seufzt.

    »Was macht eigentlich die Spurensicherung noch hier? Habt ihr etwas gefunden?«

    Er sieht sie ernst an. »Das könnte man sagen. Jemand hat versucht, in das Haus einzudringen. Deshalb war der Techniker nochmals da, um die Spuren zu sichern.«

    »Was? Jemand ist hier eingebrochen?« Sie erstarrt. Warum hat er davon nichts gesagt? Sie sieht sich hektisch um.

    »Wir wissen noch nicht, ob derjenige tatsächlich im Haus war. Es gibt jedoch Spuren am Türschloss, an welchem sich offenbar jemand zu schaffen gemacht hat. Dasselbe gilt für das Fenster neben der Haustüre. Auch dort hat jemand ein Brecheisen eingesetzt, und es lagen Zigarettenstummel herum. Was wir mit Sicherheit wissen, ist, dass die Alarmanlage ausgelöst wurde und wenig später eine Polizeistreife hier auftauchte.«

    »Wann war das?«, fragt Sonja.

    »Gestern, um achtzehn Uhr zwölf, um präzise zu sein. Da ging der Alarm in der Zentrale los. Der Streifenwagen war elf Minuten später hier oben.«

    Sie gehen weiter, die Treppe hinunter in den Wohnraum.

    »Ich nehme an, der Kerl war bereits weg?«

    »Richtig.« García nickt und geht einen Schritt zur Seite, da einer der Techniker sich an ihm vorbeidrängt. Er sieht ihm zu, wie er Fingerabdrücke von der Terrassentüre abnimmt.

    »Keine Zeugen? Ein Nachbar vielleicht?«

    »Hier?« García hat wieder diesen leicht spöttischen Ausdruck im Gesicht. »Sieh dich doch um! In einer Gegend wie dieser spazieren die Leute nicht einfach so herum. Man geht aus dem Haus, setzt sich in seinen SUV und fährt hinunter in die Stadt oder sonst wohin. Was rechts und links geschieht, bemerkt und interessiert niemanden. Da müsste schon eine Bombe einschlagen, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.«

    Sonja bemerkt auf der Eichenkommode neben sich ein Foto. Es zeigt das Ehepaar Martinez am Strand. Sie strahlen sich glücklich an. Mit einem tiefen Atemzug wendet sie sich wieder an García.

    »Das verändert alles. Bisher gingen wir von einer Täterschaft aus, die wir im Umkreis von Zürich vermuteten. Doch mit diesem Einbruch hier?«

    García sieht in den Garten hinaus und dreht sich schließlich ruckartig um. Sie stehen jetzt dicht voreinander. Zu dicht. Sonja macht einen Schritt zurück.

    »Ich teile deine Meinung, dass es eine Verbindung zwischen Zürich und Málaga gibt. Das habe ich sowieso von Anfang an vermutet.«

    Sie wirft ihm einen ungläubigen Blick zu. Und weshalb hat er dann bisher nichts von seinem Verdacht gesagt? Es ärgert sie zunehmend, wie überheblich er teilweise auftritt. Als wäre er ihr Vorgesetzter oder so was.

    Einer der Techniker geht auf García zu und bespricht etwas mit ihm. Sie versteht nur so viel, dass die Arbeit der Spurensuche hier bald beendet sei und er sich bei ihm melde, sobald er die Auswertungen habe.

    García klopft dem Mann auf die Schulter und kommt auf Sonja zu.

    »Komm, wir gehen ins Präsidium«, sagt er und greift nach ihrem Arm. »Es wird Zeit, diese verfluchte Diplomarbeit zu finden.«

    ***

    Sonja sollte dringend mit Käser sprechen, er hat sie mehrere Male zu erreichen versucht. Zudem ist sie zum Umfallen müde und möchte zurück zum Hotel.

    Die Fahrt zum Präsidium hat sich als überflüssig erwiesen, da die Auswertungen des Computers bisher nichts Brauchbares ergeben haben. Die Techniker vermuten, dass Stefanie ihre Arbeit entweder auf einem Stick gespeichert oder einen zweiten Computer besessen hat. Doch noch ist nicht alles ausgewertet, und sie versuchen weiter ihr Möglichstes. Es bestehe noch die Chance, dass der Computer eine Zwischenspeicherung vorgenommen habe, die wiederhergestellt werden könne, oder dass Stefanie ihre Arbeit auf einer Cloud gesichert habe.

    García hatte sie nach diesen ernüchternden Informationen zu einem späten Abendessen überredet und wie erwartet ihre Einwürfe charmant verworfen. Drehte sich hier denn einfach alles ständig ums Essen? Es war ja nicht so, dass sie keinen Hunger gehabt hätte, den hat sie schließlich ständig, doch sie hätte eine ruhige Mahlzeit in ihrem Hotelzimmer bevorzugt.

    Stattdessen sind sie durch die Gassen Málagas spaziert, bis sie schließlich vor einer winzigen Bar mit tiefer Holzdecke gelandet sind, die brechend voll gewesen ist. García hat eine Unmenge verschiedener Tapas bestellt, die allesamt hervorragend gewesen sind. Rohschinken aus der Extremadura, andalusische Oliven, Schafskäse aus Ronda, Tortilla, Champignons in einer Soße und Boquerones, eingelegte Sardellen. Dazu einen herben Rotwein, der ein Übrige tut.

    Es ist kurz nach Mitternacht, als sie endlich vor ihrem Hotel ankommen. Immer noch herrscht reger Auto- und Motorradverkehr, und der Lärm ist ohrenbetäubend. Daher begleitet sie García in die Lobby.

    »Ich hole dich um neun ab«, sagt er, als sie vor dem Lift stehen, und sieht sie dabei an. Diesen Blick hat sie bestimmt schon tausendmal bei Männern gesehen und weiß, was er zu bedeuten hat. Sie drückt auf den Knopf, und mit einem hellen Bling! öffnet sich der Fahrstuhl, und sie steigt ein.

    »Dann bis morgen«, entgegnet sie mit fester Stimme, und die Türe schließt sich vor einem verdutzten García. Erleichtert und mit nur einem Hauch von Wehmut lehnt sie sich an die kühle Wand und schließt die Augen. Plötzlich beginnt sie unkontrolliert zu kichern. Wie er dastand, wie ein begossener Pudel, der es nicht fassen kann. Damit hast du wohl nicht gerechnet, du elender Macho.

    Beschwingt begibt sie sich in ihr Zimmer und lässt sich aufs Bett fallen. Keine fünf Minuten später fällt sie in einen komaähnlichen Schlaf.


    TAG 5

    
    »Ihr arbeitet doch an einem Fall, in den eine gewisse Familie Steeger involviert ist?« Ein Kollege der Streife stellt sich Eichenberger in den Weg, der heute ziemlich früh eintrifft. Kein Wunder, er musste ja auch auf dem Sofa schlafen was einigermaßen unbequem war. Melanie stellt sich nach wie vor stur, und er hat auch nicht versucht, die Situation zu klären.

    »Ja, wieso?«

    »Ich hab was für dich, komm!« Der Kollege dreht sich um und geht vor. Im Großraumbüro der Streife sieht Eichenberger einen Mann sitzen. Piekfeiner Anzug, glänzende Schuhe, doch als der Mann seinen Kopf zu ihnen dreht, stutzt Eichenberger.

    Der Mann hat ein blaues Auge, eine geplatzte Lippe, die bereits von einer Blutkruste verklebt ist und einige andere Schrammen im Gesicht.

    Der Mann steht ächzend auf und stellt sich vor.

    »Andreas Born.«

    Eichenberger begreift nicht gleich.

    »Er sagt, ein Sven Steeger hätte ihn so zugerichtet«, erklärt der Kollege von der Streife.

    Eichenberger versteift sich bei dem Namen. Ist nicht wahr! Dann ist das der Arbeitskollege von Steeger, der ihn verpfiffen hat? Er kann sich ein höhnisches Grinsen nicht verkneifen und verspürt eine tiefe Schadenfreude.

    Born verzieht sein schmerzverzerrtes Gesicht, stöhnt tief auf und setzt sich wieder.

    Eichenberger hockt sich Born gegenüber auf einen Stuhl. Als sie alleine sind, fragt er Born, was genau passiert sei. Born behauptet, Steeger habe ihn gestern Nacht, in einem Kapuzenpullover und mit Sonnenbrille, vor seiner Haustüre abgepasst und wie ein Verrückter auf ihn eingedroschen. Dabei werden seine Schilderungen immer theatralischer.

    Born, ein Mann Ende vierzig mit Wieselaugen und einer spitzen Nase, ist völlig außer sich.

    »Woher wissen Sie, dass es Steeger war?«, fragt Eichenberger. »Sie sagen ja selbst, er trug trotz der Dunkelheit eine Sonnenbrille und einen Kapuzenpulli.«

    »Sie glauben mir nicht?«, Born verengt seine Augen zu schmalen Schlitzen. »Es war ganz sicher Steeger, dieser Volltrottel.«

    »Können Sie das beweisen?«, fragt Eichenberger gelassen und gratuliert innerlich Steeger für seine Treffsicherheit.

    »Nein, wie denn?«, faucht Born. »Sie müssen mir einfach glauben.«

    »Sie wollen also eine Anzeige erstatten.« Eichenberger kritzelt etwas auf einen Block, dann sagt er zu Born, ohne ihn anzusehen: »Ohne eindeutigen Beweis, wird dies äußerst schwierig, das sage ich Ihnen gleich. Es stünde dann Aussage gegen Aussage und so weiter. Außer Steeger würde gestehen, was ich ehrlich gesagt bezweifle.«

    Born schnaubt ungehalten und schiebt sein Kinn trotzig nach vorne, was seine Hinterhältigkeit nur noch unterstreicht.

    Eichenberger fährt fort. »Welchen Grund könnte Steeger haben, Sie zu verprügeln?«

    Dass er von der Freistellung Steegers bereits weiß, erwähnt er nicht.

    Born windet sich. »Woher soll ich das wissen? Der hat sie nicht mehr alle, das ist doch kein Geheimnis!«

    »Hm.« Eichenberger lehnt sich zurück, überlegt kurz und springt dann auf. Er hat definitiv keine Lust, seine Zeit mit diesem Born zu verplempern. »Hören Sie zu, Herr Born. Ich schicke Ihnen gleich einen Kollegen vorbei, der Ihre Anzeige aufnimmt. Dann werden wir sehen, was wir machen können. Schönen Tag noch!«

    Er wendet sich ab und hört hinter sich einen wütenden Born fluchen.

    ***

    Sonja steht am Fenster des Hotels und schaut hinaus. Es ist noch dunkel, und die Lichter des Hafens werden am Himmel reflektiert. Sie glaubt, ein Kreuzfahrtschiff auszumachen. Eine Weile steht sie noch so da, dann dreht sie sich weg und setzt sich im Schneidersitz auf das zerwühlte Bett. Es ist vier Uhr morgens, eindeutig zu früh, um Käser anzurufen. Sie verwirft diesen Gedanken und hämmert stattdessen einen kurzen Bericht in ihr Notebook. Dann klopft sie ihr Kopfkissen aus, schiebt es zwischen ihren Rücken und die Wand und lehnt sich daran.

    Wieso können sie diese Diplomarbeit nicht finden. Sie ist überzeugt, die würde Ihnen wichtige Informationen liefern. Vielleicht haben die Techniker von García recht, und Stefanie besaß einen zweiten Computer, der jetzt verschwunden ist. Sie rutscht am Kissen entlang nach unten, bis sie flach auf dem Bett liegt, und starrt mit offenen Augen an die Decke. Sie sollte noch eine Runde schlafen, es ist noch viel zu früh. Hier in Málaga fängt das Leben erst in ein paar Stunden an. Doch sie ist unruhig und hat keine Lust zu schlafen. Um die Zeit totzuschlagen, springt sie auf und macht einige Dehnungsübungen. Dann legt sie sich auf einem Handtuch rücklings auf den Boden und beginnt mit Rumpfbeugen. Eine halbe Stunde später steigt sie unter die Dusche und wäscht sich die Haare. Als sie fix und fertig angezogen ist, sieht sie wieder auf die Uhr. Inzwischen ist es sechs.

    Ob sie statt Käser Eichenberger anrufen soll? Der weiß doch sicher auch Bescheid, und zudem hat er doch Zoff mit seiner Frau und ist bestimmt schon wach.

    Um noch etwas Zeit zu schinden, packt sie ihren Koffer, den sie nachher gleich mitnehmen will.

    Statt ihre Kollegen anzurufen, beschließt sie, in die Lobby zu gehen, und bestellt bei einem übermüdeten Nachtportier eine Tasse Kaffee. Er schlurft davon, und sie sieht sich um. Wie erwartet ist sie der einzige Gast um diese Zeit. Der Portier kommt wieder zurück und stellt ihr wortlos eine Tasse auf den Tresen. Sie nickt ihm dankend zu, und für eine Sekunde streifen sich ihre Augen. Zwei einsame Seelen in einer Stadt, denkt Sonja und kommt sich vor wie in einem Roman von Hemingway.

    Sie trinkt einen zweiten Espresso, und eine halbe Stunde später ruft sie Käser an. Sie berichtet, was sich ereignet hat, und er hört aufmerksam zu.

    »Bist du heute Abend bei der Sitzung dabei?«, fragt Käser abschließend.

    »Ich denke, dass sollte klappen. Ich lande ja am frühen Abend. Ach übrigens, wie geht es deiner Tochter auf Ibiza?«

    Sie vernimmt ein leichtes Aufseufzen.

    »Sie scheint sich zu amüsieren. Immerhin meldet sie sich täglich.«

    Nach dem Gespräch entscheidet sie sich für einen kurzen Spaziergang. Inzwischen ist der Nachtportier von einem jüngeren Herrn abgelöst worden, der geschäftig hinter dem Computer sitzt. Sie fragt ihn nach dem Weg zum Strand, und er erklärt ihr, dass sie einfach immer geradeaus gehen muss, ungefähr fünfzehn Minuten, dann käme sie an den nächsten Strand von hier aus, der etwas westlich vom Hafen liegt. Sie dankt ihm und macht sich auf den Weg. Es sind noch immer rund zwei Stunden, bis García sie abholen kommt.

    ***

    »Martinez wurde als Sohn eines Polizisten und einer Lehrerin für Geschichte vor vierunddreißig Jahren hier im Stadtzentrum von Málaga geboren. Er hat eine Schwester, die vier Jahre älter ist als er. Sie lebt allerdings in Barcelona. Wir müssen noch ihre genaue Adresse ausfindig machen, deshalb wird sich die Befragung von ihr noch etwas verzögern. Wie auch immer.« García bestellt seinen dritten Espresso und blickt der Bedienung hinterher. Sie sitzen im Frühstücksraum des Hotels. Inzwischen ist dieser gerammelt voll, und es ist entsprechend laut. Sonja isst ein Croissant und trinkt eine Tasse Milchkaffee. Neben ihr steht ihr kleiner Koffer, bereit für die Abreise am frühen Nachmittag.

    »Seine Kindheit verlief soweit behütet und in geordneten Bahnen, bis zu seinem vierzehnten Lebensjahr. Da wurde sein Vater bei der Verhaftung eines Drogendealers brutal erschossen. Dieses Ereignis muss ihn geprägt und zu einem Studium der Rechtswissenschaft bewegt haben. Über den Verlust seines Vaters ist er nie wirklich hinweggekommen, was er immer wieder bei öffentlichen Auftritten und in Interviews betont hat. Er schien davon besessen zu sein, gegen das organisierte Verbrechen vorzugehen. Wie du dir denken kannst, hatte es ihm speziell die Drogenkriminalität angetan.«

    »Wow, das ist ja … unglaublich. Und woher weißt du das alles so plötzlich?«

    Er lächelt verschmitzt. »Recherchen, meine Liebe.«

    Meine Liebe? Sie atmet tief durch und stellt ihre Kaffeetasse auf den Tisch zurück. »Und was tun wir jetzt?«

    »Ich bin noch nicht ganz fertig mit meinen Ausführungen«, sagt er schnell. »Hör zu. Martinez beginnt also mit seinem Jurastudium und ist einer der Besten seiner Klasse. Ambitioniert, eifrig, gierig, das Gelernte aufzusaugen wie ein Schwamm. Mit vierundzwanzig Jahren schließt er mit Bestnoten ab und wird vom Fleck weg als jüngster Staatsanwalt, den Málaga je gesehen hat, rekrutiert. Seine Erfolge und die Zielstrebigkeit, die er an den Tag legt, werden legendär. Er räumt im Drogenmilieu nicht nur auf, er wird regelrecht zu einem der gefürchtetsten Staatsanwälte überhaupt. Dabei arbeitet er eng mit der UDYCO, der Unidad de Drogas y Crimen Organizado zusammen. All diese Erfolge haben den unangenehmen Beigeschmack, dass Maritnéz immer mehr zu einer öffentlichen Figur wird. Bald kennt seinen Namen jeder in der Szene, und Martinez erhält diverse Morddrohungen. Das Ganze erreicht seinen Höhepunkt, als er einunddreißig Jahre alt ist und seine Mutter auf offener Straße erschossen wird. Eine Warnung des organisierten Verbrechens.«

    »Gütiger Himmel! Das ist ja grauenhaft!« Sonja hält sich entsetzt eine Hand vor ihren Mund. »Und … wie hat er darauf reagiert?«

    »Ziemlich heftig. Er dachte gar daran, seinen Rücktritt einzureichen. Doch genau das hätten diese Kerle gewollt, und deshalb machte er weiter. Der Killer seiner Mutter ist übrigens schnell gefasst worden: ein achtzehnjähriger Drogensüchtiger, der für den Auftragsmord eine Waffe in die Hand gedrückt bekam und fünftausend Euro.«

    »Fünftausend Euro?« Sonja sackt auf ihrem Stuhl zusammen.

    »Unglaublich, nicht wahr? Aber so ist es. Für lächerliche fünftausend Euro. Für einen Junkie natürlich viel Geld. Er hat dreimal auf die Mutter geschossen. Jede Menge Zeugen, jede Menge Leute, die ihn dabei sogar fotografiert haben. Er sitzt noch heute in einem Hochsicherheitsgefängnis und hat mehr als genug Zeit, über seine schreckliche Tat nachzudenken. Darüber, wer ihm den Auftrag erteilt hat, schweigt er beharrlich und sagt nur, dass er es nicht wisse.

    »Und was geschah dann?«, flüstert Sonja mit heiserer Stimme und hat das Gefühl, dass alle im Raum zu ihnen rübersehen.

    »Martinez ging schließlich an die Öffentlichkeit. Doch es war nicht sein Rücktritt, den er ankündigte, stattdessen drohte er den Drogenbossen vor laufender Kamera, sie alle, jeden einzelnen, zur Rechenschaft zu ziehen. Das sei ab jetzt seine Lebensaufgabe, und er werde nicht ruhen, bis sie erledigt sei.«

    »Du heilige Scheiße«, entfährt es Sonja. Ihre Gedanken überschlagen sich. Dann lehnt sie sich mit abgestützten Unterarmen weit über den Tisch vor. »Und dann tritt Estefania in sein Leben, wird von seinem Ziel angespornt und ereifert sich, indem sie ihrem Mann helfen will. Dass sie damit ihren eigenen Sarg zimmert, kommt ihr gar nicht in Sinn.«

    García nickt, sein Blick verdüstert sich. »Schließlich hat ihr Übereifer zum Tod von ihnen beiden geführt.«

    Sonja lehnt sich wieder im Stuhl zurück und lässt die Arme neben dem Körper baumeln. Eine Frage kreist ihr noch im Kopf herum. »Was ich nicht verstehe, ist, dass ein Mann in seiner Position und mit diesem Engagement in einem Haus gelebt hat, welches weder durch Mauern noch durch Videoüberwachung geschützt wird.«

    Zwischen Garcías Augen bildet sich eine steile Falte, und er brummelt: »Was hätte das für eine Rolle gespielt? Er wurde ja auch nicht hier, sondern im beschaulichen Zürich ermordet.«

    Es scheint ihm Spaß zu bereiten, Zürich als kriminelles Pflaster darzustellen. Sie will irgendwie auf seine Äußerung reagieren, verpasst jedoch den Augenblick, der für eine schlagfertige Antwortnötigt gewesen wäre, und so lässt sie es sein.

    Sie fixiert einen Punkt an der Wand, und beide schweigen, während Sonja sich wünscht, ihr Flug würde jetzt gleich gehen. Gerade als sie ihr Handy hervorziehen will, sagt García: »Ich würde gerne mit dir zur UDYCO fahren, bevor du abfliegst. Enrique Ureba Sanchez, der Leiter der Abteilung, kann uns ein wenig Zeit opfern.«

    ***

    Sonja hockt müde vor einem Plastikbecher mit Kaffee, der inzwischen kalt sein dürfte. Neben dem Becher ist ihr Notebook, indem sie noch einmal einige Dateien durchscrollt. Ihr Flug hat eine Stunde Verspätung gehabt, und Käser hat ihretwegen extra die Sitzung verschoben.

    Ihr gegenüber sitzt Eichenberger, unrasiert und mit zerknülltem Shirt, den Blick stumpf auf Schneider gerichtet, der unentwegt in seinen Unterlagen wühlt, als hätte er etwas vergessen.

    Daneben hocken Lea und Bovic, der ebenfalls einen beeindruckenden Stapel Papier vor sich aufgetürmt hat.

    Endlich stürzt Käser in den Raum und setzt sich ans Kopfende des Tisches. Er grüßt alle und beginnt ohne Umschweife.

    »Für alle, die es noch nicht wissen – Steeger hat ein neues Alibi für die Mordnacht, und dieses scheint sich zu bestätigen. Steeger ist in der Nacht, in der seine Stieftochter ermordet wurde, bei seiner Schwester gewesen und hat sich knüppeldick betrunken. Warum seine Frau uns diese Mär von einem gemeinsamen Fernsehabend aufgetischt hat? Sie schien tatsächlich Angst gehabt zu haben, ihr Mann sei irgendwie in die Morde involviert. Wenn sie sich auch nicht erklären konnte, wie. Steeger selbst sagt aus, er sei völlig außer sich gewesen wegen der Freistellung und deshalb zu seiner Schwester gefahren, zu der er ein sehr gutes Verhältnis hat. Seiner Frau hat er nichts davon gesagt, auch später nicht. Steegers Schwester, die resolute Geschäftsführerin einer Modeboutique in Zürich, war scheinbar immer wieder seine Anlaufstelle bei Problemen.«

    »Somit ist er wohl definitiv draußen.«

    Sonja überrascht dies nicht weiter. Nach den Erkenntnissen in Spanien hat sie ihn sowieso von der Liste der Verdächtigen gestrichen. Liste … ihr fällt gerade auf, wie absurd das klingt. Als ob sie eine Liste hätten!

    »Ja, leider.« Käser macht einen unglücklichen Gesichtsausdruck. Auch ihm ist bewusst, dass sie damit wieder ganz am Anfang der Ermittlungen stehen. »Was kannst du uns aus Spanien berichten, Sonja?«.

    Sonja holt tief Luft und beginnt mit ihrem Bericht aus Málaga. Sie fängt mit dem Einbruch bei den Martinez an, der fehlenden Diplomarbeit und endet mit dem Besuch bei der UDYCO.

    »Ich weiß nicht«, sagt sie abschließend und legt dabei nachdenklich den Kopf auf eine Seite. »Es war schon irgendwie seltsam dort. Es ist mir schon klar, dass sich gerade solche Spezialeinheiten wie die UDYCO nicht gerne in die Karten blicken lassen. Doch schon als wir eingetroffen sind, schien die Stimmung spürbar gereizt und wurde verstärkt durch die offene Feindseligkeit der beiden Beamten Bautista und Cervantes. Der Leiter der Abteilung, Enrique Ureba Sanchez, war zwar ernsthaft bemüht, die Kontrolle zu wahren und unsere Fragen zu beantworten, doch als ich auf das MDMA zu sprechen kam und mich dummerweise erkundigte, ob es aus Málaga stammen könnte, sprang mich dieser Kotzbrocken Bautista beinahe an. Er wollte wissen, was ich mit dieser Frage bezwecke und ob ich das Gefühl hätte, alle Drogen stammten aus Málaga. Als wäre das so abwegig … Immerhin hat mir García noch am Tag zuvor die wildesten Drogengeschichten über Málaga erzählt.«

    »Was heißt das nun konkret«, unterbricht sie Eichenberger ungeduldig. »Wird MDMA in Málaga gehandelt oder nicht?«.

    »Natürlich war das gelogen«, zischt ihn Sonja an. »Ich weiß inzwischen, dass sogar ein ziemlich intensiver Schmuggel an MDMA betrieben wird. Das Zeug kommt zwar nicht aus Málaga, sondern wird dorthin importiert.«

    »Importiert?« Eichenberger wirft die Hände in die Luft und lehnt sich auf dem Stuhl so weit zurück, dass sich seine Brust spannt. »Kannst du das bitte genauer erklären?«

    Sonja sieht in den Gesichtern ihrer Kollegen, dass auch sie nicht ganz verstehen, worauf das Ganze hinausläuft. Sie seufzt und fährt fort. »Es verhält sich folgendermaßen: Das MDMA gelangt hauptsächlich von Holland und Deutschland aus nach Spanien, und im Gegenzug werden allerlei harte Drogen in diese Länder transportiert. Das alles hat uns später Sanchez erzählt, da waren wir alleine mit ihm. Ich glaube, es war ihm auch ein wenig peinlich, wie die sich verhalten haben. Er meinte, sie hätten sich wohl einfach kompromittiert gefühlt durch meine Bemerkung.«

    »Die sind doch alle vollgepumpt mit Paranoia«, sagt Bovic gelassen. »Ist ja bei unseren Leuten auch nicht anders. Ich habe im Übrigen noch Neuigkeiten, was die Auswertungen von Martinez’ Computer betrifft. Die Kollegen aus Spanien haben mich vor ungefähr zwei Stunden kontaktiert. Schon mal vom Darknet gehört? Dem dunklen Netz?«

    Sie legen eine kurze Pause ein, in welcher Maria im Auftrag von Käser an den Stauffacherplatz eilt, um bei der dortigen Coop-Filiale Sandwiches zu organisieren. Das ist der einzige Laden in der Nähe, der um diese Uhrzeit noch geöffnet hat. Als sie zwanzig Minuten später zurückkehrt, trägt sie eine vollbeladene Tasche mit sich und schüttet deren Inhalt auf dem Sitzungstisch aus. »Wunderbar!«, ruft Sonja, deren Magen sich schon längst ungehalten bemerkbar gemacht hat, und greift als Erste nach einem Schinkenbrot mit Ei.

    Maria verlässt den Raum, um endlich Feierabend zu machen, und wenig später sind alle wieder am Tisch versammelt. Käser hat sich von irgendwoher eine Rivella rot besorgt und trinkt in großen Zügen aus der Flasche.

    Gespannt sind alle Blicke auf Bovic gerichtet.

    Sonja hat vorhin noch überlegt, was Bovic mit dem Darknet genau meint und ist zu dem Schluss gekommen, dass sie nur eine Ahnung, aber kein konkretes Bild davon hat. Doch sie ist sich sicher, dass sie nicht die Einzige an diesem Tisch ist.

    »Ihr müsst euch das Darknet einfach als das andere Internet vorstellen«, beginnt Bovic mit seiner ruhigen, tiefen Stimme. »Die meisten Menschen meinen, unser täglich benutztes Internet, das World Wide Web, sei das einzige, das existiert. Doch dem ist nicht so. Das Darknet ist ebenfalls ein Internet. Nur wenige kennen und nutzen es, denn es ist nicht so simpel aufgebaut wie das World Wide Web. Das hat es natürlich attraktiv für jegliche Art krimineller Machenschaften gemacht. Denn jeder, der ins Darknet einsteigt, muss genau wissen, was er sucht. Er muss nebst dem speziellen Browser, der sich TOR nennt – und im Übrigen völlig legal ist –, eine Adresse haben, die weitaus komplizierter ist, als sagen wir mal: wikipedia.com. Anfängern ist angeraten, sich über das Hidden Wiki oder die Tor Links zu orientieren. Das nur so am Rande. Wie auch immer, das Darknet müsst ihr euch als große Handelsplattform vorstellen. Es gibt dort einfach alles zu kaufen, was man vielleicht nicht gerade im nächsten Warenhaus erhält.« Er gluckst leise und fährt dann fort. »Bezahlt wird ausschließlich mit den Bitcoins.«

    »Bitcoins …« Lea runzelt ihre Stirn. »Davon hab ich kürzlich gelesen! Wusste gar nicht, was das bedeutet.«

    Bovic nickt. »Ja, die Bitcoins sind wohl das Bekannteste aus dem Darknet. Eine sogenannte Krypto-Währung, die man sich ganz einfach auf einem der zahlreichen Marktplätze mittels eines Kontos, das man anlegt, beschafft.«

    Käsers Gesicht hat einen apathischen Ausdruck angenommen. Sonja muss schmunzeln. Sie kann nur mutmaßen, wie viel er von Bovics Ausführungen begreift. Auch sie hat Mühe, sich diese virtuelle Welt vorzustellen.

    »Was genau kann man dort alles kaufen?«, fragt Eichenberger.

    »Dazu komm ich gleich«, erwidert Bovic. »Ich möchte nur noch schnell etwas zur Nutzung erklären, damit ihr versteht, weshalb es gerade für kriminelle Machenschaften ideal ist. Im Darknet werden die Spuren der Benutzer verschleiert, jeder ist anonym. Nicht einmal die NSA hat es bisher offiziell geschafft, das Tor-Netzwerk zu knacken. Und nun zu deiner Frage, Adam. Wie schon erwähnt, man kann dort fast alles kaufen. Es ist inzwischen zu einem regelrechten Tummelplatz für Drogenhändler, Waffenhändler und Pädophile angewachsen. Die berühmteste Internetseite im Darknet ist die sogenannte Silk-Road. Vereinfacht gesagt, das Ebay für Drogen. LSD, Haschisch, Kokain, was immer man braucht, findet man dort. Die Silkroad, inzwischen gibt es bereits die Silkroad 2, bringt überall auf der Welt Dealer und Käufer zusammen, und die Umsätze sind gigantisch. Schätzungen gehen von über einer Million Dollar pro Monat aus.«

    Sonja pfeift durch die Zähne, und ihre Kollegen beginnen ebenfalls laut miteinander zu diskutieren.

    »Und wie gelangt die Ware zum Kunden?«, fragt Käser, als wieder etwas Ruhe eingekehrt ist.

    »Ja, das würde mich auch interessieren.« Lea beugt sich neugierig vor, und Sonja bemerkt dabei, dass sie ein neues Goldkettchen mit einem sehr feinen Herzen um den Hals trägt. Ob sie verliebt ist? Sie wendet ihren Blick wieder Bovic zu.

    »Die Waren werden ganz bequem mit der Post geliefert. In der Schweiz jedenfalls. International wird es schon etwas komplexer, da der Zoll Pakete durchsuchen darf.«

    »Ehrlich gesagt versteh ich nur einen Bruchteil davon, doch das ist nicht so relevant.« Käser zerknüllt die Verpackung seines Brötchens in den Händen und wirft den Knäuel wie ein Basketballspieler in den Müllkorb, der hinter Eichenberger an der Tür steht. Er trifft und lächelt zufrieden. »Mich würde viel mehr interessieren, was Gerber oder ihr Mann darin zu suchen hatten.«

    »Er war doch als Staatsanwalt genau in dem Bereich tätig, oder nicht?«, wirft Sonja ein und schnappt sich erneut ein Sandwich. Dieses Mal entscheidet sie sich für Käse. »Ich könnte mir vorstellen, dass er das Darknet zum Recherchieren nutzte.«

    »Und was ist mit seiner Frau?«, wirft Bovic ein. »Gerber schrieb doch diese Diplomarbeit, die vom organisierten Verbrechen handelt.«

    »Ja, das hat ihr Tutor an der Uni gesagt«, stimmt ihm Sonja zu.

    »Dann könnte auch sie sich darin bewegt haben und ist vielleicht an den Falschen geraten.«

    ***

    Sonja und Käser sitzen alleine am Sitzungstisch. Die Kollegen sind nach Hause gegangen, und es ist kurz vor elf Uhr abends. Costa, der Professor von der Uni in Málaga, war so freundlich, ihnen eine kurze Abhandlung über die Diplomarbeit zukommen zu lassen. Er hat jedoch ausdrücklich erwähnt, dass er sich weder an irgendwelche Namen noch an Organisationen erinnern kann, die Gerber in der Arbeit verwendet hat. Sonja hat die Zusammenfassung überflogen und schiebt die Blätter aufeinander. Immerhin hat sie dadurch einen Einblick in Gerbers Schaffen bekommen, wenn auch entscheidende Details fehlen.

    »Hast du den Bericht von Costa gelesen?«, fragt Sonja und sieht zu Käser hinüber.

    »Ja«, nickt dieser. »Was hältst du davon?«

    »Mir scheint, sie wollte die Arbeit wie eine Gerichtsakte aufbauen. Dieser Meinung ist ja auch Costa, wie er ganz am Schluss schreibt. Dem Leser soll wohl der Eindruck vermittelt werden, sich mitten in einem realen Fall zu befinden. Genau so, wie ein Staatsanwalt bei einer Untersuchung vorgehen würde.«

    Käser streicht sich mit einer Hand über sein Haar. »Dieser Meinung bin ich auch. Es ist fast unheimlich, finde ich. Vor allem wenn man weiß, dass Gerber derart intensiv recherchiert hat. Es könnte demnach tatsächlich ein echter Fall sein.«

    Sonja ist jetzt hellwach. »Genau derselbe Gedanke ist mir auch gekommen. Lopez hat ja auch diese Bemerkung über Gerbers Aktenstudien in der Staatsanwaltschaft gemacht. Was, wenn sie heimlich eine aktuelle Akte entwendet …«

    »… und ihre eigenen Ermittlungen gestartet hat?«, beendet Käser ihren Gedanken.

    Sonja klatscht mit der Handfläche auf den Tisch. »So muss es gewesen sein, genau! Im Darknet stößt sie dann auf denjenigen, den sie im Visier hat, und nimmt Kontakt mit ihm auf.«

    »Und was geschieht dann?«

    Sonjas Blick verfinstert sich. »Irgendetwas ist schiefgegangen. Entweder der Kerl hat herausgefunden, wer sie ist, oder die Sache ist irgendwie eskaliert. Sollte es sich so zugetragen haben, bin ich mir ziemlich sicher, dass sie versucht hat, diesem Kontakt eine Falle zu stellen.«

    Käser verschränkt die Arme vor der Brust und blickt gedankenverloren zur Decke, während Sonja aufgewühlt auf ihrem Stuhl hin und her rutscht. Die noch vorhin verspürte erdrückende Müdigkeit ist wie weggeblasen, und sie fühlt sich nun voller Energie.

    »Weißt du, was mich total nervt?« Ihre Blicke treffen sich. »Dass wir die Spuren im Darknet nicht einfach so verfolgen können. Bovic hat das explizit erwähnt – im Darknet ist jeder anonym, es ist unmöglich, etwas nachzuverfolgen. So habe ich das jedenfalls verstanden.«

    Käser steht auf und läuft zum Fenster. Draußen leuchten die Straßenlaternen, und dichte Wolken verdecken teilweise die Sterne. Es soll Regen aufziehen, haben die Meteorologen gesagt. Käser dreht sich wieder um und lehnt sich an den Fenstersims.

    »Bovic soll Kontakt zu unseren Drogenfahndern aufnehmen. Ich denke da an Laub und sein Team. Die sind doch auch vom Fach und kennen sicherlich das Darknet.«

    »Eine tolle Idee!«, ruft Sonja. Der Einfall gefällt ihr. »Die könnten uns auch sonst unter die Arme greifen, gerade was den internationalen Drogenhandel aus Sicht der Schweiz anbelangt.«

    Käser reibt sich sein Gesicht mit der Handfläche.

    »Müde?«, fragt Sonja.

    »Todmüde, um ehrlich zu sein.«

    »Dann lass uns gehen. Auf dem Weg nach draußen kannst du mir ja noch erzählen, wie es Bea auf Ibiza gefällt. Sie ist doch noch dort, oder?«

    Sie greift nach ihrer Jacke und ihrer Tasche, und gemeinsam schlendern sie durch die künstlich beleuchteten Gänge der Abteilung für Leib und Leben, während Käser die Ferienerlebnisse seiner Tochter erzählt.


    TAG 6

    
    Ben hat sie in die Flucht geschlagen, García hat sie gar nicht erst in ihr Hotelzimmer gelassen … Was genau stimmt nicht mit mir?, fragt sich Sonja, als sie sich im Spiegel betrachtet. Erste Fältchen machen sich bemerkbar. Sie hat nicht mehr viel Zeit, um sich einen anständigen Mann zu angeln, würde ihre Mutter jetzt sagen. Sie bückt sich und wäscht sich ihr Gesicht mit Seife. Will sie überhaupt eine richtige Beziehung? Falls es so wäre, wären weder García noch Ben die richtige Wahl. Sie bürstet sich die Haare und zieht sich ihre üblichen Jeans an und einen Pullover über. Es kann einfach kein Mann mit ihrem Vater mithalten. Sein Andenken lastet auf ihr und ihren Beziehungen. Er ist fast wie ein Übermensch. Er wusste immer, was zu tun war, strahlte diese Kraft und Sicherheit aus, wie es heute kein Mann mehr tut. Sie stampft in die Küche. Ich bin unfair, denkt sie, als sie seufzend den Kühlschrank öffnet. Woher will ich wissen, dass mein Vater wirklich so war und ich ihn nicht einfach nur glorifiziere? Immerhin ist er schon so lange tot. Ein Knoten bildet sich in ihrer Brust.

    Sie blickt in die gähnende Leere des Kühlschranks. »Scheiße«, murmelt sie, riecht an einer offenen Milchpackung und verzieht den Mund. Angewidert schüttet sie den Inhalt aus und wirft die Packung in den Müll. Dann wird eben nicht gefrühstückt.

    Bei ihr steht heute unter anderem Gerbers Beerdigung auf dem Programm. Sie erhofft sich, dort Gesichter zu sehen, die nicht zu den Trauergästen gehören.

    Gerade als sie gehen will, klingelt ihr Telefon. Garcías Name blinkt im Sekundenrhythmus auf. Sie runzelt ihre Stirn und nimmt ab.

    »Was gibt’s?«

    García erkundigt sich nach ihrem Flug, und nachdem sie ein paar Höflichkeiten ausgetauscht haben, kommt er zur Sache. »Lopéz hat mich angerufen.«

    Die Staatsanwältin aus dem Büro von Martinez. »Ja?«

    »Sie hat sämtliche Akten von Martinez durchgekämmt, und siehe da, es scheint tatsächlich so, dass sich jemand daran zu schaffen gemacht hat. Aus einer Akte sind fast sämtliche Unterlagen verschwunden.«

    Sie ballt vor Freude die Faust. Es stimmt also, was sie und Käser gestern Nacht diskutiert haben.

    »Verschwunden? Was meinst du mit verschwunden?«

    »Jemand hat sie sich unter den Nagel gerissen, und Lopéz vermutet, dass es Estefania war. Könnte sein, dass sie diese Unterlagen studieren oder kopieren wollte, was weiß ich. Und danach hätte sie sie wohl wieder in die Aktenmappe zurückgelegt, und niemand hätte etwas bemerkt. Doch so weit kam es dann eben nicht mehr.«

    Sonja setzt sich auf ihr Sofa und schwingt ihre Beine auf den kleinen Holztisch vor ihr. »Weiß sie, was es für eine Akte war?«

    »Nicht so ganz. Aber sie weiß, wie die Akte beschriftet war. Nämlich mit dem verheißungsvollen Namen Traumfänger.«

    »Traumfänger? Was zum Teufel hat das zu bedeuten?«

    Irgendwie hat sie das Gefühl, den Namen schon mal gehört zu haben. 

    Doch bevor es ihr einfällt, sagt García:»Sie mal in den Bericht von Costa …«

    García hat recht! Costa hat diesen Namen erwähnt. Es war der einzige Name, an den er sich erinnern konnte, auch weil er so seltsam war. Doch in welchem Zusammenhang, wusste er scheinbar nicht mehr genau. Unwillkürlich beginnt ihr Herz schneller zu schlagen. Endlich, eine Spur, der sie nachgehen können.

    »Ich werde Costa nochmals kontaktieren. Vielleicht kann er sich ja doch noch erinnern, in welchem Zusammenhang Gerber den Namen erwähnt hat. Und noch was, die Leiche von Martinez soll heute hier in Málaga eintreffen.«

    Sonja springt vom Sofa hoch. »Das wusste ich nicht. Ich dachte, die beiden würden hier beerdigt.«

    »Seine Schwester wollte das anscheinend so.«

    Sie beenden das Gespräch, und Sonja eilt die Treppen hinunter. Plötzlich hat sie es sehr eilig, ins Präsidium zu kommen.

    Bovic geht gar nicht erst in sein Büro, sondern direkt zu der Abteilung der Strukturkriminalität, den Fahndern. Käser hat ihn heute beim Frühstück angerufen und ihm den Auftrag erteilt.

    Auf einmal freut er sich auf diese Sonderaufgabe, die ihn aus dem Büro führt. Ansonsten sind auswärtige Jobs nicht so sein Ding. Lieber sitzt er stundenlang in seiner kleinen Kammer vor dem Computer.

    Er hat sich ein nagelneues Hemd angezogen, dazu eine Jeans, und trägt seine grauen Sneaker von Nike. Er legt Wert auf trendige Marken. Markenartikel sind wie eine Visitenkarte, findet er. Er und seine Frau stöbern an den Wochenenden oft in Outlet-Läden nach Schnäppchen. Auch seinen Verwandten in Kroatien, allen voran seinem Vater, bringt er oft und gerne edle Kleidung mit, wenn sie in den Ferien dorthin verreisen.

    Er kann nicht nachvollziehen, wieso die meisten Schweizer ein so zwiespältiges Verhältnis zu ihrer Familie haben. Für ihn bedeutet seine Familie alles, und er würde für sie durchs Feuer gehen. Sein Vater zum Beispiel hat ihm durch seine Bescheidenheit und seinen Fleiß eine gute Ausbildung ermöglicht und somit ein gutes Leben. Dafür ist er ihm ewig dankbar.

    Inzwischen hat er den Hauptsitz der Drogenfahndung erreicht und trabt die Treppen hoch, seine einzige sportliche Aktivität nebst Gewichtheben. Würde Eichenberger auch nichts schaden, sich öfter im Kraftraum der Kripo blicken zu lassen. Überhaupt hat er Mühe mit seinen Teamkollegen. Nicht nur mit Eichenberger, der seiner Frau eindeutig mehr Aufmerksamkeit schenken sollte. Sonja ist ihm zu emanzipiert und rennt ständig in diesen schäbigen Jeans und einem T-Shirt herum. Dasselbe gilt für Lea. Diese Cargohosen und Stiefel … ist sie in der US-Armee oder was? Zudem hat sie einen fetten Arsch und ist eine Lesbe. Schon der Gedanke daran lässt ihn erschauern. Einzig Käser ist seiner Meinung nach ganz okay. Zudem war er es, der ihn unbedingt in seinem Team haben wollte.

    Bovic sieht sich im Flur um und findet schließlich das Türschild, das er gesucht hat. Er klopft an die Tür und tritt ein, als ihn eine Stimme dazu auffordert.

    Überrascht stellt Bovic fest, dass nicht nur Laub anwesend ist, sondern auch Müller, einer der Fahnder. Sie begrüßen sich, Laub fragt nach Kaffee, und Bovic bestellt einen. Schwarz mit Zucker. Müller begibt sich zu der abteilungseigenen Maschine, die kurz darauf wie ein Kätzchen zu schnurren beginnt. Ohne große Umschweife kommen die Männer schnell auf das Darknet zu sprechen. Käser hatte recht, die beiden kennen sich gut damit aus.

    Müller stellt Bovic den Kaffee auf den Tisch, und dieser beginnt kräftig darin zu rühren.

    »Wir sind fast täglich im Darknet am Recherchieren«, erklärt Laub. »Es läuft ja heute beinahe alles über dieses Netz. Zwölftausend verschiedene Drogen werden dort angeboten. Verrückt, was?«

    Müller setzt sich mit seiner Tasse Kaffee dicht neben Laub und macht ein verdrossenes Gesicht.

    »Ein Scheißjob, das kann ich dir sagen«, murmelt er, ohne seinen Blick von der Tasse zu lösen. »Kannst froh sein, dass du drüben bei Leib und Leben bist. Wir haben hier nur noch mit dem Abfall der Gesellschaft zu tun.«

    Bovic unterlässt es, ihn darauf aufmerksam zu machen, dass ihre Gewaltverbrecher auch nicht gerade das Gelbe vom Ei sind.

    Wieder ergreift Laub das Wort. »Also gut, ich sag dir mal, wie das hier bei uns so läuft, und dann sagst du mir, wie wir euch helfen können, okay?«

    Faires Angebot. Bovic stimmt zu, und Laub und Müller erzählen ihm von der Arbeit im internationalen Drogenhandel, mit dem auch sie eng verknüpft sind.

    »Alles läuft in Europa zentral über Europol«, sagt Laub und streicht sich über seine halblangen Haare. »In Zusammenarbeit mit den Polizeisondereinheiten der jeweiligen Länder. Deshalb sind auch die Zürcher Fahnder immer wieder zum Informationsaustausch oder für Schulungen zu Gast bei Europol im holländischen Den Haag.«

    Sie erzählen ihm von TREVI, dem Netzwerk von Europol, mit Rauschgiftverbindungsbeamten, zusammengesetzt aus nationalen Zoll- und Polizeibehörden, die in die Erzeuger- oder Transitländer entsandt werden.

    »Die Drogenkartelle werden immer aggressiver«, sagt Laub und steht auf, um sich auch einen Kaffee zu brühen. »Kein Wunder. Nach wie vor ist der Umsatz beim Verkauf größer als so mancher Staatshaushalt.«

    Bovic unterdrückt seine Ungeduld. Alles, was ihm die beiden bisher gesagt haben, sind keine großen Neuigkeiten und bringen ihn nicht weiter.

    »Schön und gut«, sagt er und sieht Laub zu, wie er Rahm und Zucker in seine Tasse kippt. »Doch wie sind die Erfolgsquoten? Wird überhaupt etwas mit all dieser Vernetzung und den Workshops erreicht?«

    Laub schlurft wieder zurück zum Tisch und setzt sich mit einem tiefen Seufzer.

    »Das musst du die Politiker fragen. Meine persönliche Meinung? Nein, alles Bockmist. Im Moment ist sowieso jeder nur mit Terrorismus beschäftigt. Der Drogenhandel interessiert anscheinend kein Schwein mehr.«

    »Was ist mit der UDYCO?«, fragt Bovic, um das Gespräch endlich auf das gewünschte Thema zu bringen.

    »Ja, ja, die kennen wir natürlich auch. Sind auch immer bei den Treffen in Den Haag dabei.« Müller streckt lässig die Arme aus und fischt aus seiner Lederweste ein Päckchen Zigaretten hervor. Trotz des strengen Rauchverbots zündet er sich eine an und bläst genussvoll Ringe in die Luft. Bovic beginnt sich immer mehr über den Typen zu ärgern.

    Bovic beugt sich leicht vor. Er versucht dem Rauch von Müller auszuweichen, indem er mit einer Hand wedelt. »Was ich brauche, sind Informationen, wie ich im Darknet Adressen zurückverfolgen kann. Kennt ihr euch da aus?«

    Die beiden Fahnder tauschen einen kurzen Blick aus, und Bovic steht auf, um das Fenster sperrangelweit zu öffnen.

    »Ich hab was.« Sonja zieht ihren Stuhl geräuschvoll über den Boden neben den Schreibtisch von Käser. Dabei erzählt sie ihm von der Akte mit der kuriosen Aufschrift Traumfänger. »Staatsanwältin Lopéz kann noch nicht sagen, was genau in der Akte fehlt, es scheinen jedoch die entscheidenden Seiten zu sein, die mit den Namen der verdächtigen Personen. Martinez habe nur ansatzweise mit ihr über den Fall gesprochen, und daher wisse sie lediglich, dass Martinez kurz davor stand, das Pseudonym Traumfänger zu lüften.«

    »Und diese Lopez hat keine Ahnung, wer dieser Traumfänger sein könnte?«, fragt Käser.

    Sonja schüttelt den Kopf. »Negativ. Doch sie ist sich ziemlich sicher, dass Gerber genau in dem Fall ebenfalls recherchiert hat. Lopéz sagt, Martinez habe dies herausgefunden, sei darüber furchtbar wütend geworden und es habe mit seiner Frau einen heftigen Streit gegeben. Auch dieser Uniprofessor weiß nichts über den Traumfänger, das hat er García gesagt.«

    »Und was ist mit dieser … wie heißt diese Spezialeinheit gleich nochmal …?« Lea ist ins Büro getreten, ohne dass Sonja sie gehört hat.

    »UDYCO«, sagt sie.

    »Genau.« Lea schnippt mit dem Finger und lehnt sich an die Tischkante. »Die müssten doch sicher davon wissen! Martinez hat ja schließlich nicht alleine in dem Fall ermittelt.«

    Sonja blickt zu Lea hoch, die mit einem Fuß wippt und dabei sehr lässig wirkt. Sofort ärgert sie sich über die Kollegin.

    »García hat Ureba Sanchez, den Chef, angerufen. Er sagt, Martinez habe mit ihm darüber gesprochen, jedoch seien nie Namen gefallen, und wenn, dann könne er sich nicht daran erinnern. Und ja, Martinez habe immer in einer ersten Phase alleine ermittelt. So lange, bis er sich einigermaßen sicher war, und erst dann habe er die CNP oder die UDYCO hinzugezogen.«

    »Ist doch schon etwas eigenartig«, gibt auch Käser zu bedenken. »Wieso zog er niemanden von der Polizei hinzu?«

    »Tat er ja«, sagt Sonja ungeduldig. »Doch eben ohne irgendwelche Verdächtigen zu nennen.«

    »Weil er niemandem getraut hat? Nicht mal den eigenen Leuten …«

    Niemand erwidert etwas darauf, und Lea stößt sich von der Tischkante ab und setzt sich auf einen Stuhl. Ihre roten Haare leuchten wild und wütend.

    Jetzt steht auch Käser auf und streicht über seine Hose. Ausnahmsweise hat er sich eine Krawatte umgebunden, und frisch rasiert ist er auch, stellt Sonja fest.

    »Ich muss los. Pressekonferenz mit Schneider.« Er verzieht sein Gesicht zu einer Grimasse. »Danach treffen wir uns mit Sommer. Ich hoffe, sie hat Neuigkeiten zum Tatort im Hotel Dolder.«

    Scheint es nur so, oder errötet Käser bei der Erwähnung von Sommer tatsächlich? Sonja lächelt in sich hinein. Sie hat ja bereits geahnt, dass ihr Chef eine Schwäche für die Forensikerin hat. Gut für ihn.

    Käser hetzt davon, und Sonja sieht auf ihre Uhr. Sie stellt fest, dass sie ebenfalls los muss. Gerbers Beerdigung beginnt in gut einer Stunde. Sie verabschiedet sich von Lea und springt kurz darauf die Treppen hinunter in den Hof.

    Als sie durch die Stadt fährt, fallen ihr die Worte von Lea ein. Wieso hat Martinez niemandem getraut? Lag dies an seinen schlechten Erfahrungen in der Vergangenheit? Und wie können Unterlagen aus einer Staatsanwaltschaft verschwinden? Wer immer dies getan hat, muss Zugang zur Kanzlei gehabt haben. Und zwar ohne dass er auffällt. Oder jemanden beauftragt haben, der sowas für ihn getan hat.

    Sonja stellt den Blinker und wechselt die Spur. Links taucht das Opernhaus auf und rechts die Uferpromenade. Trotz des trüben Wetters sind einige Leute am Flanieren.

    Am Horizont sieht sie die wolkenverhangenen Alpen, deren Anblick sie wie ein unsichtbares Band magisch anzieht. Sofort denkt sie an ihren Vater, der sich innig gewünscht hat, sie würde sich für einen Beruf in der Natur entscheiden. Etwas Sinnvolles. Doch stattdessen ist sie in seine Fußstapfen getreten. Ob er mir dies je verzeiht? Sie seufzt leise und wendet ihren Blick von den Bergen ab.

    Kurz darauf erreicht sie ihr Ziel und parkt.

    Nur wenige Leute haben den Weg zum Friedhof gefunden, das erstaunt Sonja eigentlich nicht. Stefanie Gerber war hier in der Gegend nicht sehr verwurzelt gewesen.

    Die Zeremonie ist entsprechend schlicht, und nur der Vater, Alfred Gerber, spricht einige bewegende Worte, bei denen er als Einziger zu weinen beginnt.

    Sonja verlässt die Kapelle, noch bevor die Abdankung fertig ist, und wartet draußen auf dem kiesigen Vorplatz. Der Wind hat zugenommen, und sie schlingt die Arme wärmend um ihren Körper und umrundet den Platz einige Male, bis endlich die Trauergäste nach draußen treten. Der Pfarrer schreitet voraus zu einer Betonwand, die in kleine Quadrate von etwa dreißig mal dreißig Zentimeter unterteilt ist.

    Sonja bleibt in einiger Entfernung stehen und beobachtet das Umfeld. Bis jetzt fällt ihr niemand negativ auf. Sie lehnt an einen Baum und wartet ungeduldig auf das Ende der Zeremonie, während sie sicherheitshalber mit ihrem Handy Fotos der Trauergesellschaft schießt.

    »Traumfänger?« Frau Steeger schnäuzt sich die Nase und sieht sie verstört an. Sie stehen unter einer mächtigen Ulme in der Nähe des Friedhofseingangs. Sämtliche Trauergäste oder Familienangehörigen sind bereits verschwunden oder befinden sich im Restaurant zum Leichenschmaus. »Wer soll das bitte sein?«

    »Der Name sagt Ihnen nichts?«

    »Nein, natürlich nicht.« Sie wirkt leicht empört.

    Sonja versucht es nochmals. »Vielleicht jemand aus Ihrem Umkreis, der sich so nennt? Ein Codename oder ein Passwort? Es könnte doch sein …«

    »Ich sag doch – den Namen hab ich noch nie gehört.«

    Frau Steeger zupft an ihrem teuren Blazer und sieht sich ungeduldig um. »Zudem sollte ich mich um meine Gäste kümmern.«

    Frau Steeger setzt sich eine dunkle Sonnenbrille auf, obwohl der Himmel bedeckt ist und ihre Augen auch keineswegs vom Weinen verquollen scheinen.

    »Noch eine Frage, Frau Steeger. War heute jemand unter den Trauergästen, den sie nicht gekannt haben?«

    Frau Steeger überlegt nur eine Sekunde, bevor sie antwortet: »Nein. Wieso? Denken Sie, der Mörder war hier? Unter den Gästen?« Sie wirkt auf einmal etwas blass, als sie die Aussage ihrer eigenen Worte begreift.

    »Möglicherweise.«

    In dem Moment sieht Sonja jemanden am Eingangstor des Friedhofs vorbeihuschen. Es ist die Art, wie derjenige bekleidet ist, und die Baseballmütze, die ihre Aufmerksamkeit erregt. Ihr Puls beginnt zu hämmern.

    »Einen Augenblick bitte«, sagt sie hastig zu Frau Steeger und spurtet bereits durch das Eingangstor auf den Gehweg hinaus.

    Sie bleibt stehen und sieht die Straße zuerst hinunter und dann hinauf. Obwohl es nur wenige Sekunden gedauert hat, ist die Gestalt nirgends mehr zu sehen.

    Sie überlegt, ob sie einfach auf gut Glück in eine Richtung losrennen soll, da hört sie aus einer Entfernung von vielleicht hundert Metern, wie ein Motor gestartet wird. Sie schnellt herum, rennt los und sieht gerade noch, wie ein Wagen um die Kurve fährt.

    »Scheiße«, flucht sie wütend und klopft sich mit einer Hand auf den Oberschenkel. Sie konnte rein gar nichts erkennen, weder den Wagentyp noch das Kontrollschild. Heftig atmend dreht sie sich um und stößt beinahe mit Frau Steeger zusammen, die inzwischen ebenfalls auf die Straße getreten ist.

    »Was ist hier los?«, fragt diese hörbar irritiert.

    Sonja gibt ihr keine Antwort, stattdessen bellt sie Frau Steeger mit all ihrem Frust an: »Und jetzt möchte ich endlich wissen, was der wirkliche Grund war, weshalb Sie Ihre Tochter quasi aus dem Haus geworfen haben. Was wollte ihre Tochter, und was haben Sie ihr gesagt? Wir drehen uns verdammt noch mal im Kreis, und Sie, Frau Steeger, tragen eine nicht zu verachtende Mitschuld daran.« Sie schnappt kurz nach Luft und fährt gleich fort. »Und sollten sie irgendein Problem damit haben, schicke ich Ihnen auch sehr gerne eine offizielle Vorladung von der Staatsanwaltschaft. Und das wird dann kein gemütliches Kaffeekränzchen mehr.«

    Frau Steeger schrumpft bei jedem ihrer Worte und sieht sie für einige Sekunden lediglich verdattert an. Vielleicht war sie etwas zu grob, denkt Sonja. Doch sie hat einfach die Schnauze voll von diesem Katz-und-Maus-Spiel.

    Frau Steeger rückt ihre Sonnenbrille zurecht, nur um gleich darauf zu beschließen, diese ganz abzulegen und in ihre übergroße Handtasche zu stecken.

    »Sie wollte, dass ich am Abend ein Treffen mit ihr und Sven arrangiere. Alleine, bei uns zu Hause. Ich fragte sie, weshalb, doch sie wich aus. Sagte, es sei wichtig und er habe vielleicht Informationen, die ihr nützlich sein könnten.«

    »Was für Informationen?«

    »Sie sagte nur, es ginge um Drogen, mehr nicht. Sie war so abweisend und distanziert … das machte mich richtig wütend. Ich sagte ihr, ich könne nicht einfach so hinter Svens Rücken ein Treffen organisieren. Nicht, wenn sie mir nicht sagen würde, um was es gehe. Doch sie weigerte sich und sagte schlimme Dinge zu mir.«

    Frau Steeger schluckt. Ihre Augen wandern unruhig hin und her. »Da bin ich durchgedreht und … habe ihr eine gescheuert und sie angebrüllt, sie könne mich mal und sie solle mich und Sven in Ruhe lassen und aus unserem Leben verschwinden. So was in der Art …«

    Sonja sieht die elegante Frau einige Sekunden an, dann fragt sie: »Warum sollte Ihr Mann etwas über Drogen wissen, was Ihre Tochter interessieren könnte?«

    Sie erzählt Frau Steeger bewusst nichts von der Bachelorarbeit ihrer Tochter. Doch irgendwie scheint Stefanie Gerber die Idee gehabt zu haben, ihr Stiefvater könnte ihr da irgendwie nützlich sein. Doch wie? Was genau hat Steeger damit zu tun?

    »Woher wusste ihre Tochter davon? Von dem Kokain meine ich.«

    »Ich … ich hab wirklich keinen blassen Schimmer. Daher war ich auch völlig überrascht, als sie davon anfing. Ich meine, es ging irgendwie um Drogen! Herrgott nochmal, in was wollte sie Sven da hineinziehen? Er arbeitet auf einer Bank, verstehen Sie? Solche Sachen könnten seine Karriere gefährden.«

    »Also gut«, sagt Sonja, die genug gehört hat. »Wir melden uns wieder bei Ihnen.«

    Sie lässt Frau Steeger einfach stehen und geht mit langen Schritten zurück auf den Friedhof. Ihr Ziel ist nochmals das Grab der jungen Frau, an dem sie sich umsehen möchte.

    Ein auffrischender Wind lässt Sonja erschauern. Sie sieht kurz zum Himmel hinauf und schlägt den Mantelkragen hoch. Dunkle Wolken haben sich aufgetürmt, und es sieht stark nach einem Herbststurm aus. Trotzdem geht sie weiter und bleibt vor der Urne stehen.

    Außer dem Friedhofsgärtner, der das protzige Pflanzengesteck vor dem Urnengrab arrangiert, ist niemand mehr da. Gedankenversunken bleibt sie stehen und starrt auf die kleine Tafel an der Wand mit einer unbedeutenden Inschrift. Wer ist der Kerl vorhin gewesen? Es wäre fast klischeehaft, wenn der Mann tatsächlich der Killer gewesen ist. Und über was wollte Gerber unbedingt mit ihrem Stiefvater sprechen? Hatte sie etwas herausgefunden, das sie selbst bisher übersehen haben? Und wie passt das alles mit dem Einbruch in Spanien zusammen? Es ist zum Verrücktwerden. Sonja schnaubt auf, und da spürt sie den ersten fetten Tropfen auf ihrem Kopf. Gleich darauf prasseln weitere auf sie nieder, die sie jedoch kaum wahrnimmt.

    »Sie sollten sich beeilen, sonst werden Sie noch ganz nass.« Der Friedhofsgärtner, ein älterer Mann im Pensionsalter, unterbricht jäh ihre Gedanken, und sie zuckt zusammen.

    »Tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe«, sagt er leise und mitfühlend. Vermutlich hält er sie für eine nahe Verwandte der Toten.

    Sie lächelt ihm zu. »Sie haben recht, ich sollte wohl gehen.« Dann wendet sie sich ab und geht.

    ***

    Der Anruf kommt unten von der Dispoabteilung. Gerade als Sonja beschließt, sich in der Kantine ein spätes Mittagessen oder frühes Abendessen zu gönnen. Daraus wird nun wohl nichts.

    Ein Mountainbiker hat einen Mann in einem parkenden Auto bemerkt, der ihm seltsam erschien, da sein Kopf auf dem Lenkrad gelegen hat. Er habe zuerst gedacht, der Mann sei bloß eingenickt, doch als er vom Bike stieg und durch die geschlossene Autoscheibe blickte, wusste er, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Da habe an die Scheibe geklopft, doch der Mann rührte sich nicht. Und als er schließlich die Pistole in der Hand des Mannes sah, rief er die Polizei an.

    »Heilige Scheiße«, entfährt es Sonja, als Franz Pfister von der Dispo endet. Noch einen Toten! Was war bloß in dieser Stadt los? »Wissen wir schon, wer der Tote ist?«

    »Wir überprüfen gerade sein Kennzeichen«, erwidert Pfister. »Mehr kann ich leider noch nicht sagen. Könnt ihr da mal vorbeischauen? Ich hab den Kriminaltechnischen Dienst bereits informiert.«

    »Alles klar, ich fahr sofort los«, murmelt Sonja und beendet das Gespräch, nachdem ihr Pfister den genauen Standort durchgegeben hat. Ihr gegenüber sitzt Eichenberger, der das Gespräch mit verfolgt hat und sie neugierig ansieht.

    »Kommst du mit? Es gibt einen Toten auf dem Zollikerberg.« Sie verpasst ihm einen Klaps auf die Schulter und greift nach ihrer Tasche.

    »Hat das was mit unserem Fall zu tun?«, fragt er, springt jedoch bereits auf und zieht seine Jacke an.

    »Das wissen wir noch nicht.«

    Als sie im Auto sitzen, platzt es aus Sonja einfach so heraus: »Was ist eigentlich mit dir und deiner Frau? Alles wieder in Ordnung?«

    Eichenberger versteift sich bei ihren Worten und lässt dann den Motor an. Erst als sie vom Hof auf die Kasernenstrasse einbiegen, antwortet er: »Weshalb willst du das wissen?«

    Sie hebt abwehrend die Hände in die Höhe. »Entschuldige bitte! Ich wollte ja nur fragen …«

    Welche Laus ist dem denn schon wieder über die Leber gelaufen? Sonja gibt die Adresse ins Navi ein. Sie fahren schweigend einige Kilometer, bis Eichenberger plötzlich sagt: »Nein.«

    »Was – nein?« Sie versteht nicht gleich.

    »Du hast doch gefragt, ob alles in Ordnung ist, und ich sage Nein. Inzwischen bumst sie einen der Oberärzte, hab ich gehört.«

    »Aha …« Sonja räuspert sich. Das Thema wird ihr zusehends unangenehmer. Zum Glück sagt er nichts weiter, und sie versucht mit steigender Ungeduld Käser auf dem Handy zu erreichen. Endlich nimmt er ab, und sie berichtet ihm, was vorgefallen ist.

    Sie hört, wie er ungehalten aufstöhnt. »Was? Das darf doch nicht wahr sein … verfluchter Mist … Die Pressekonferenz war schon nervenaufreibend genug. Wenn wir jetzt noch ein weiteres Opfer dieses Killers zu verzeichnen haben, zerfleischt uns die Presse.« Er knurrt ungehalten. »Wissen wir schon, um wen es sich handelt?«

    »Das sollte ich in wenigen Minuten erfahren … warte, ein Anruf auf der anderen Leitung.« Sie lässt Käser in der Warteschleife zurück und nimmt den Anruf entgegen.

    »Das Auto ist zugelassen auf einen gewissen Steeger Sven, wohnhaft in …«

    »Verfluchte Scheiße!«, unterbricht ihn Sonja und lehnt ihren Kopf an die Nackenstütze. »Ist das absolut sicher?«

    »Natürlich ist das sicher. Zumindest was das Auto betrifft. Wer im Auto sitzt, kann ich dir jedoch nicht sagen.« Pfister klingt beleidigt. »Wieso? Kennst du ihn?«

    »Und ob …«

    Sie beendet das Gespräch und sieht zu Eichenberger, der sie fragend ansieht.

    »Es ist Steegers Auto.«

    »Wie bitte? Das ist doch …«

    Er drückt sofort auf das Gaspedal und lässt das Blaulicht wütend aufheulen. Sie fegen die kurvenreiche Straße zum Zollikerberg hoch, vorbei am Restaurant Trichtenhausermühle und einer Waldschule, die beide idyllisch am Wehrenbach liegen.

    Endlich öffnet sich der Wald, und ein offenes Feld mit Wohnsiedlungen breitet sich vor ihnen aus. Auf der rechten Seite gibt es Parkplätze und einen Kiesweg, der in den Wald führt.

    Noch vor dem ersten Parkplatz stehen zwei Streifenpolizisten, und Sonja bemerkt gleichzeitig den weißen Fiat Ducato der Spurensicherung. Eichenberger hält hinter dem Ducato an, und Sonja springt noch vor ihm aus dem Wagen. Sie eilt zu den Kollegen, die bereits mit der Absperrung des Tatorts begonnen haben. Die ganze Straße absperren können sie erst, wenn unten beim Zollikerberg die Kollegen eine Umleitung eingerichtet haben. Bis dahin müssen sie mit einigen wenigen Fahrzeugen vorliebnehmen, die sich neugierig an ihnen vorbeischlängeln. Sonja stellt sich vor.

    »Komm!« Der eine Kollege, ein drahtiger Kerl Mitte dreißig, der sie an einen fitnessverrückten Bodybuilder erinnert, nickt ihr zu und stapft mit großen Schritten zu einem Mercedes hinüber. Sie gehen nebeneinanderher, und Sonja stellt fest, dass sie den Bodybuilder um eine Kopflänge überragt. »Es spricht alles dafür, dass sich der Mann erschossen hat«, sagt er und schielt kurz zu ihr hinüber. Sie bemerkt Eichenberger neben sich, der angetrabt kommt und leicht außer Atem wirkt.

    »Hier, seht selbst!«

    Der Bodybuilder bleibt stehen, steckt beide Daumen in den breiten Gurt seiner Uniform und deutet mit dem Kinn auf das Fahrzeug. Die Kollegen der Spurensicherung haben bereits mit ihrer Arbeit begonnen.

    Sonja und Eichenberger tauschen einen kurzen Blick aus. Sie erkennt Steegers kurze blonde Locken sofort, auch wenn seine Stirn auf dem Steuerrad ruht. Dann fällt ihr Blick auf das Einschussloch und das bereits angetrocknete Blut an der Schläfe. In der Hand baumelt noch die Pistole, die gleich darauf von einem Kollegen der Spurensicherung sorgfältig abgenommen und sichergestellt wird. Sonja tritt einen Schritt zur Seite und geht leicht in die Hocke, während ihre Augen durch das Wageninnere wandern. Ihr erster Gedanke ist, dass er sich selbst erschossen hat, denn das Blut und Teile des Gehirns kleben an der Decke über ihm. Ansonsten müsste der Killer ihn hier überrascht und im Wagen erschossen haben. Das herauszufinden dürfte jedoch ein Leichtes sein.

    Sie atmet tief durch, richtet sich wieder auf und streift sich Einweghandschuhe über. »Es ist tatsächlich Steeger …«, flüstert sie mehr zu sich selbst.

    Eichenberger neben ihr murmelt etwas, das sie nicht versteht.

    »Warte«, sagt Mike, einer der Sachbearbeiter bei der Spurensicherung. »Wir müssen noch schnell ein paar Aufnahmen machen, dann könnt ihr euch den Toten näher ansehen.«

    Sonja nickt stumm und tritt einige Meter zur Seite, damit Mike die Fotos schießen kann.

    »Hast du gesehen, wie Steeger bekleidet ist?«, fragt Eichenberger, der sich ebenfalls Handschuhe anzieht.

    »Trainingshose und Turnschuhe.«

    »Ja, und?« Sonja blickt ihn verständnislos an. »Das muss ja nicht gleich heißen, dass er tatsächlich die Absicht hatte, joggen zu gehen.«

    »Sondern?«, fragt Eichenberger mit gerunzelter Stirn.

    »Also wenn er diese Tat geplant hat, dann hat er sich vielleicht einfach so angezogen, um seine Frau zu täuschen.«

    »Was ist aber, wenn ihm hier jemand aufgelauert und ihn dann erschossen hat?« Eichenberger macht einen Schritt rückwärts, da ein Techniker sich neben ihnen vorbeidrängt.

    »Glaubst du das?«, fragt Sonja zweifelnd.

    »Wir können es jedenfalls noch nicht ausschließen.«

    Sie schüttelt kräftig den Kopf. »Ich glaube eher an die Variante des Selbstmords. Doch ich verstehe noch nicht, weshalb. Das alles passt nicht unbedingt zu ihm.«

    »Schuldgefühle?«, sagt Eichenberger gedehnt.

    »Du meinst …« Sie hält kurz den Atem an. »Die Morde …?«

    »Du hast doch selbst gesagt, dass Stefanie Gerber ihn unbedingt sprechen wollte. Vielleicht ist er ja auf irgendeine Weise in Drogengeschäfte verwickelt gewesen, und sie hat das herausgefunden.«

    Sonja knabbert auf ihrer Unterlippe herum, während sie angestrengt überlegt. »Und was ist mit dem Alibi? Er war doch in der Nacht, in der seine Stieftochter umgebracht wurde, bei seiner Schwester. Nein, Adam, das passt einfach nicht.«

    »Er könnte ja trotzdem irgendwie daran beteiligt gewesen sein«, entgegnet er trotzig. »Immerhin hat er ein gutes Netzwerk und verfügt über viel Geld.«

    Mike schreitet auf sie zu, in der Hand eine große schwarze Ledertasche. »Wir sind fertig. Ihr könnt jetzt über den Toten herfallen, wenn ihr wollt.« Er gluckst leise und eilt davon.

    Doch kaum haben sich Eichenberger und Sonja zu der Leiche hinuntergebeugt, steht auch schon Lehmann neben ihnen.

    »Ist ja nicht zu fassen – schon wieder ein Toter! Wisst ihr eigentlich, wie viel Überstunden mich das wieder kostet?«

    Sonja verzieht ihr Gesicht, und er lacht auf.

    »War ja nur ein Scherz!«

    »Haha«, murmelt Sonja und macht dem Rechtsmediziner Platz.

    Während Lehmann auf den Beifahrersitz kriecht und sich den Toten näher ansieht, schauen sich Sonja und Eichenberger im hinteren Teil des Wagens um.

    »Es sieht so aus, als ob Steeger nur mit der Pistole im Handschuhfach hierher gefahren wäre.« Sonja kriecht rückwärts aus dem Auto, klopft ihre Hose mit den Handflächen ab und stellt sich neben Eichenberger. »Ich habe nirgends ein Handy, Portemonnaie oder einen Ausweis gefunden.«

    »Im Kofferraum sind auch nur die üblichen Werkzeuge, nichts Besonderes«, sagt Eichenberger, der sich dort umgesehen hat.

    »Warum fährt er hierher, um sich zu erschießen? Das hätte er doch auch zu Hause tun können.«

    »Aus Rücksicht?« Eichenberger streift sich die Handschuhe ab und stopft sie in seine Jackentasche.

    Sonja zuckt mit den Schultern.

    »Apropos zu Hause. Wir sollten unbedingt zu Frau Steeger fahren, bevor sie die Neuigkeit aus den Medien erfährt.«

    »Ich möchte noch kurz mit dem Radfahrer sprechen, der die Leiche entdeckt hat.« Eichenberger deutet auf den Mann, der in einem leuchtenden Radtrikot etwas abseits steht. Sein Fahrrad lehnt an einem Baum. Eichenberger trabt los.

    Im Präsidium beschließt Sonja, sich nochmals an Lehmann zu wenden, der inzwischen seine erste Begutachtung beendet haben müsste.

    Sie fährt in die Rechtsmedizin hoch und findet Lehmann im Obduktionssaal zwei, in welchem Steeger auf dem Stahltisch liegt, bedeckt mit einem weißen Tuch. Lehmann hat mit der eigentlichen Obduktion noch nicht begonnen.

    Lehmann wäscht sich die Hände mit Seife, trocknet sie ab und zieht sich Einweghandschuhe an. »Ich werde den Toten im IRM sofort mit dem Rasterelektronen-mikroskop nach Schmauchspuren untersuchen, bin jedoch ziemlich sicher, dass es sich um Selbstmord handelt«, sagt Lehmann, der in seinem Element zu sein scheint. »Ein toxikologisches Gutachten veranlasse ich auch gleich, wegen des MDMA in den anderen beiden Fällen und auch sonst. Man weiß ja nie.«

    Sonja nickt. »Gut, dann lassen Sie uns den Bericht bitte so schnell wie möglich zukommen.«

    »Natürlich.«

    Lehmann dreht sich bereits wieder weg, öffnet eine Schublade und stellt zwei verschiedene Stahlgefäße auf eine Ablage. Sonja zieht ihre Jacke an, nimmt ihre Tasche und verlässt den kühlen Obduktionssaal.

    Weshalb hätte sich Steeger umbringen sollen? Noch ist ihr das Motiv dafür völlig unklar. Sie wählt Käsers Nummer und bespricht sich kurz mit ihm. Inzwischen steht sie auf dem Gelände der Uni und blinzelt in die Sonne, die sich tatsächlich nochmals blicken lässt. Die Strahlen kitzeln ihr Gesicht auf angenehme Weise, und sie schließt für einen Moment die Augen, um ihr Wohlbefinden zu genießen.

    Dann macht sie sich auf, Frau Steeger einen Besuch abzustatten.

    ***

    »Was hat sie gesagt?« Käser hat sich gerade einen frischen Kaffee aus der Kantine geholt und balanciert die Tasse vorsichtig in den Händen, bevor er sie auf dem Sitzungstisch absetzt.

    »Gar nicht viel.« Sonja streicht sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Sie litt noch unter den Nachwirkungen eines Nervenzusammenbruchs, und ihr Sohn Mark war dort, um ihr beizustehen.«

    »Kein Wunder, zuerst die Tochter, dann der Ehemann … das ist schon ziemlich heftig.«

    Sonja presst die Lippen aufeinander und nickt. Es ist auch ein absolut unpassender Moment gewesen, um Frau Steeger nach einem möglichen Motiv für den Selbstmord ihres Mannes zu fragen. »Von Mark erfuhr ich später, dass Steeger anscheinend seine definitive Kündigung erhalten hat. Ich könnte mir höchstens vorstellen, dass dies in ihm eine Kurzschlussreaktion ausgelöst hat.«

    Eichenberger, der bereits vor einer Minute ins Büro getreten ist und Sonjas Worte gehört hat, setzt sich zwischen die beiden. In der Hand hält er sein Tablet, welches er nun so so auf dem Tisch platziert, dass alle drei auf das Display blicken können.

    »Sind das die Bilder?«, fragt Käser.

    »Yep.«

    Käser lehnt sich vor und geht langsam Foto für Foto durch.

    »Einen Abschiedsbrief gibt es nicht«, fährt Eichenberger inzwischen fort. »Zumindest haben wir bisher keinen gefunden. Ich war noch kurz bei seiner Schwester, und sie sagt, dass die Kündigung durchaus das Motiv seiner Tat sein könnte. Steeger war ein absoluter Karrieremensch. Macht und Einfluss bedeuteten ihm alles, und diese Kündigung hätte mit Sicherheit einen drastischen Abstieg auf seiner Karriereleiter zur Folge gehabt.«

    »Habt ihr schon mit der Bank gesprochen?«, fragt Käser, ohne hochzusehen.

    »Ich hab angerufen, aber da war niemand mehr anzutreffen«, erklärt Sonja. »Feierabend.«

    »Ich kümmere mich gleich morgen früh darum«, sagt Eichenberger, und Sonja wirft ihm einen verärgerten Blick zu. Wieso hätte sie das nicht tun können? Doch sie hat keine Lust auf Diskussionen und schweigt.

    »Was meint ihr? Können wir Steeger als Täter der beiden Morde bereits definitiv ausschließen?« Käser sieht hoch, und sein Blick wandert zwischen seinen beiden Mitarbeitern hin und her.

    Sonja atmet tief durch. »Ich denke, wir sollten die Berichte der Rechtsmedizin und der Forensik abwarten …«

    »Dieser Meinung bin ich auch«, stimmt Eichenberger zu.

    »Gut«, nickt Käser und sieht zur Tür, durch die gerade Bovic mit langen Schritten schreitet. »Ach, gut, dass du da bist, David. Ich wollte dich gerade anrufen. Hast du was bei der Drogenfahndung herausgefunden?«

    Bovic lässt sich auf einen Stuhl fallen und streicht sich mit der flachen Hand über seinen Bürstenschnitt.

    Er erzählt in groben Zügen, was er von Laub und Müller erfahren hat. »Ich versuche nun, die Identität dieses Traumfängers zu knacken. Falls ich es tatsächlich schaffen sollte …« Er seufzt schwer. »Immerhin konnten wir feststellen, dass Gerber vor rund drei Monaten zum ersten Mal mit ihm in Kontakt getreten ist und in den letzten zwei Wochen vor ihrem Tod sogar ziemlich regelmäßig mit ihm korrespondierte.«

    »Was war der Inhalt der Internet-Gespräche?«, fragt Käser.

    Bovic macht einen unglücklichen Gesichtsausdruck. »Das kann ich dir leider nicht sagen. Wie gesagt, das Darknet ist alles andere als ideal, um solche Sachen herauszufinden. Im Gegensatz zum World Wide Web, wo es geradezu ein Kinderspiel ist.«

    Käser schiebt seinen Stuhl zurück und streckt seine Beine aus. »Na gut, dann würde ich vorschlagen, wir machen für heute Schluss.«

    Die Stühle kratzen über den Boden, und kurze Zeit später sind alle verschwunden. Sonja beschließt, sich auf dem Heimweg eine Pizza zu besorgen. Während sie gleich zwei Stufen auf einmal die Treppe hinunterspringt, fällt ihr ein, dass Lea gar nicht aufgetaucht ist. Wo sie wohl abgeblieben ist? Käser hat auch nichts erwähnt. Egal, sie wischt den Gedanken an Lea beiseite und überlegt, wo sie sich die Pizza besorgen soll. An der Langstrasse gibt es gleich einige Take-aways, ebenso am Limmatplatz.

    Als sie eine halbe Stunde später die Treppen zu ihrer Wohnung hinaufsteigt, den Karton mit der heißen Pizza in der Hand, die ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen lässt, bemerkt sie einen Blumenstrauß vor ihrer Türe. Ben?, ist ihr erster Gedanke, und ihr Herz beginnt zu pochen. Sie stellt die Pizza auf den Boden, schließt auf und trägt schließlich alles in die Wohnung, während sie die Haustüre mit dem Fuß zuschiebt. Sie gräbt sich durch den Straußmit roten Astern und altrosa Rosen und entdeckt dabei eine kleine Karte. Nur sein Name steht darauf, kein Gruß, keine Nachricht. Typisch Ben.

    Sie prustet Luft aus ihrem Mund, und während sie noch überlegt, was sie davon halten soll, schneidet sie die Pizza in Stücke und beißt hinein.

    Den Blumenstrauß hat sie einfach ins Spülbecken gestellt, an welches sie sich lehnt, während sie im Stehen isst.

    Was erwartet er nun von ihr? Dass sie sich bei ihm meldet? Genau dazu hat sie absolut keine Lust und entschließt sich, lieber, noch eine Runde lang den Sandsack zu bearbeiten, bevor sie duschen geht. Sie schließt die Schachtel mit dem Rest der Pizza und stellt sie in den Kühlschrank. Dann tauscht sie ihre Jeans gegen eine ausgeleierte Trainingshose aus und beginnt mit dem Training.
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    Die Blumen stehen immer noch in der Spüle, als sie sich am Morgen ihren Kaffee brüht. Allerdings ist der Anblick des Straußes eher von der deprimierenden Art, weshalb Sonja ihn kurzerhand in den Müll schmeißt. Dann macht sie sich einen Toast mit viel Butter und Marmelade, als ihr Handy klingelt. Es ist García.

    »Ich denke, du solltest nochmals nach Spanien kommen«, sagt er ohne Begrüßung.

    »Und wieso?«, fragt sie, während sie ein Stück Toast hinunterschluckt und mit Kaffee nachspült.

    »Der Fall, an dem Martinez gearbeitet hat …«

    »Der Traumfänger?«

    »Genau der«, sagt García mit einer Ungeduld in der Stimme. Er spricht hastig und verschluckt einzelne Buchstaben. »Es geht da um einen Drogenring und dessen Kuriere. Sie schleusen die Drogen von Marokko mit Schnellbooten nach Málaga ein, besser gesagt Marbella. Von dort aus wird die Ware mittels Drogenkurieren auf die Reise geschickt.« Er schnappt hörbar nach Luft und fährt dann fort. »Getarnt als ganz normale Früchte- oder Gemüselieferungen. Und jetzt kommt’s knüppeldick. Nach maximal drei Lieferungen werden die Lastwagenfahrer mit einem Kopfschuss ermordet und einfach in ihren Lastwagen sitzen gelassen. Niedergestreckt mit einer neun Millimeter Smith & Wesson, in ausgetrockneten Flussbetten oder in Waldstücken irgendwo im Hinterland von Málaga. Da es sich meistens um rumänische oderpolnische Fahrer handelt, die auf eigene Rechnung für deutsche, holländische und auch Schweizer Speditionen arbeiten, interessiert dies hier unten kein Schwein. Die Kripo in Marbella ist auch nicht gerade für ihr zügiges Arbeiten berühmt.«

    »Gütiger Himmel«, flüstert Sonja, die sich bei seinen Worten beinahe an ihrem Toast verschluckt hätte. Ihr wird schwindlig von dem Ausmaß dieser Brutalität. »Das ist ja grauenhaft. Woher weißt du das alles?«

    »Ich hatte ein langes Gespräch mit der UDYCO, an welchem auch die Staatsanwaltschaft beteiligt war. Die wissen, dass Martinez daran gearbeitet hat, leider hatte er bis zu seiner Ermordung noch nicht genügend Beweise für eine Anklage gesammelt.«

    »Und die UDYCO kennt die Hintermänner? Und wer hinter dem Traumfänger steckt?« Ihre Aufregung ist jetzt richtig spürbar, und sie springt auf.

    »Nein, leider nicht. Ich weiß auch nicht, ob Martinez dies enthüllt hat. Du weißt ja, es fehlen einige Seiten aus seinem Bericht.«

    »Aber der Traumfänger steckt da ebenfalls mit drin? In diesem Drogenring?«

    »Davon ist auszugehen, immerhin war die Akte mit Traumfänger beschriftet …«

    Richtig, wie dumm von ihr. Sie stellt ihre Tasse und den Teller nachdenklich in die Spüle. Ihre Gedanken rasen durch ihr Gehirn. »Nun gut, aber weshalb sollte ich deswegen noch mal nach Málaga kommen?«

    »Weil Dolores dos Santos mich soeben angerufen hat. Sie wurde heute Morgen auf dem Weg zur Arbeit überfallen und verprügelt.«

    Sonja versteift sich. »Was? Ist sie verletzt?«, ruft sie voller Entsetzen.

    »Sie ist noch in der ambulanten Behandlung im Krankenhaus«, erklärt ihr García. »Ich bin auf dem Weg zu ihr. Sie hat nach eigenen Aussagen das Nasenbein und eine Rippe gebrochen und ein geschwollenes Auge. Sie ist völlig fertig und hat nur geweint. Beim Überfall ging es dem Täter wohl um ihr Handy, denn das hat er ihr gestohlen.«

    Sonja beschleicht ein ungutes Gefühl. »Meinst du, dieser Überfall hängt auch mit den Morden zusammen?«

    »Ja, genau das denke ich. Allerdings habe ich keinen blassen Schimmer, in welchem Zusammenhang er damit steht.«

    »Hm.« Sonja stapft in der Küche auf und ab. Durch das offene Fenster hört sie von irgendwo her eine Frau schrill und laut lachen, und ein Hund bellt. Doch dies alles nimmt sie gar nicht wahr. García hat recht, sie sollte vielleicht doch noch einmal nach Spanien fliegen.

    »Ich kläre das mit Käser und ruf dich später zurück«, sagt sie schließlich und beendet das Gespräch.

    Wenige Minuten später rast sie mit ihrem Fahrrad durch den Morgenverkehr von Zürich und erreicht das Polizeipräsidium nach einer knapp zehn Minütigen Fahrt.

    »Diskussionslos.« Käser trommelt mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte. »Du wirst den nächsten Flug buchen. Wir kommen hier schon klar.«

    In diesem Augenblick trampelt Bovic ins Büro. Er sieht völlig übernächtigt aus, und Sonja fragt sich, ob er die ganze Nacht am Computer gesessen hat.

    Er lehnt sich an die Wand und verschränkt seine Arme vor der Brust. »Wir haben endlich den Beweis, dass sich Gerber tatsächlich mit diesem Traumfänger in Zürich verabredet hat«, beginnt er. »Der Termin war genau an dem Tag, an dem Gerber ermordet worden ist.«

    »Heiliger Strohsack«, murmelt Käser. »Weißt du, wo das Treffen stattgefunden hat?«

    »Ja, allerdings wird dich das kaum begeistern. Sie trafen sich um acht Uhr am Hauptbahnhof, dort war der Treffpunkt.«

    »Mist, verfluchter … Und weiter?«

    »Ich hab gerade eben die Kollegen am Bahnhof kontaktiert. Wir wollen die Überwachungskameras überprüfen. Aber du weißt ja, was morgens um acht am HB los ist …« Sein Blick verdüstert sich. »Es wird wohl verdammt schwierig werden, bei dem Getümmel jemanden zu erkennen.«

    »Das war ja wohl seine Absicht«, sagt Sonja. »Doch wenn das so ist, muss er genau gewusst haben, wie Gerber aussieht. Wie hätte er sie sonst erkennen sollen, bei dieser Menschenflut?«

    »Vielleicht mit einer Tulpe im Knopfloch?«, wirft Bovic zynisch ein.

    »Ich bin sowieso mehr denn je davon überzeugt, dass er genau gewusst hat, um wen es sich bei Gerber handelte«, gibt Käser zu bedenken.

    Bovic scharrt mit einem Fuß am Boden, seinen Blick auf Käser gerichtet. »Der Meinung bin ich auch.«

    Sonja steht auf. »Ich geh dann mal und buche meinen Flug.«

    ***

    Sonja tritt in die Mittagssonne, die bereits kräftig auf Málaga herunterbrennt. Und das Ende September! Was für ein Kontrast zu dem bereits herbstlichen Wetter in Zürich. Palmen wehen sanft im Wind, und es herrscht ein ziemlicher Tumult vor dem Flughafengebäude. Taxifahrer, Autos und ein Car mit einer vermutlich skandinavischen Reisegruppe, die laut schnatternd ihre Koffer aus dem Bauch des Busses hervorhieven.

    Weit und breit jedoch kein García. Sie hatte Glück und konnte noch einen Platz in der Mittagsmaschine ergattern. Sie hat García sofort darüber informiert, worauf er versprach, sie abzuholen.

    Sie prüft nochmals ihr Handy nach Nachrichten, doch keine ist von García. Gerade als sie vor Ungeduld leise vor sich hin zu schnauben beginnt, braust sein Auto heran und hält zwischen zwei Taxis, deren Fahrer lauthals zu protestieren beginnen. García springt heraus, ohne die Fahrer zu beachten. Sein Blick wirkt gehetzt, und dunkle Bartstoppeln zieren sein Gesicht. Er scheint nicht einmal die Zeit gefunden zu haben, sich zu rasieren. Er ist locker mit einer Stoffhose und einem schwarzen Shirt bekleidet.

    »Entschuldige, aber ich war noch kurz im Technischen Labor«, sagt er und küsst sie zur Begrüßung auf die linke Wange. »Wir haben Zigarettenstummel in einem Aschenbecher im Büro von Martinez gefunden und diese nun ausgewertet.«

    Die Taxifahrer toben immer noch, und García dreht sich blitzschnell zu ihnen um, brüllt einige Worte und fuchtelt mit seinem Polizeiausweis herum, worauf sie sich murrend in ihre Taxis verziehen.

    »Zigarettenstummel?« Sie schmeißt ihr Handgepäck in den Kofferraum, richtet sich wieder auf und blickt ihn an. »Was heißt das?«

    »Was das heißt?« García öffnet stirnrunzelnd seine Autotür und stützt sich darauf ab. »Dass ganz sicher jemand im Haus der Martinez war. Und zudem stammen die Stummel von einem Mann, der kein Unbekannter für uns ist.«

    »Das ist doch komplett verrückt! Ein rauchender Einbrecher?«

    »Nicht, wenn der Einbrecher ein Kleinkrimineller ist, der ziemlich beschränkt ist.« García verzieht verächtlich seinen Mund. »Komm!«

    Sie steigen ein, und García fährt los.

    »Also, wer ist der Kerl? Und wie kam er überhaupt in das Haus der Martinez? Es fehlen doch deutliche Hinweise auf einen gewaltsamen Einbruch.«

    »Bei dem Einbrecher handelt es sich um einen Kleinkriminellen, der wie gesagt kein Unbekannter für uns ist, weshalb wir auch einen Treffer in unserer Datenbank landeten. Und in das Haus kam er vermutlich mit einem Schlüssel«, sagt er, seinen Blick starr geradeaus auf den dichten Verkehr gerichtet.

    »Was? Welcher Schlüssel?« Sie schnellt in ihrem Sitz hoch.

    »Es wurde doch weder bei Martinez noch bei seiner Frau ein Schlüsselbund gefunden, oder?« García wirft ihr einen kurzen Blick zu. Ohne auf eine Antwort zu warten, fährt er fort: »Wir nehmen an, die Täter haben diese an sich genommen.«

    Natürlich, García hat vollkommen recht. An den verdammten Schlüssel haben sie gar nicht gedacht. Sie spürt, wie ihr das Blut ins Gesicht schießt, und sie hätte am liebsten ihren Kopf gegen die Windschutzscheibe geschlagen. Wieder und wieder.

    »Meine Leute verhaften den Kerl in diesen Minuten«, sagt García und hupt wie ein Verrückter, als ihm ein anderes Auto den Weg abschneiden will.

    »Tonto«, murmelt er. »Ähm, wo war ich? Ach ja … sobald er auf dem Präsidium ist, statten wir ihm einen Besuch ab.«

    »Und wohin fahren wir jetzt?«, fragt sie.

    Noch bevor er antwortet, sieht Sonja auf der Straßenseite ein Krankenhauszeichen, und kurz darauf erscheint ein Gebäude mit viel Glas und wenig Beton, auf dem in großen blauen Buchstaben Hospital steht.

    »Dos Santos wartet in der Cafeteria des Spitals auf uns«, sagt er, während er schwungvoll einparkt.

    »Wie geht es ihr?«

    »Sie ist noch immer ziemlich aufgewühlt, verständlicherweise. Doch das wird sich legen. Genauso wie die Verletzungen, die zum Glück nicht allzu gravierend sind.«

    »Der Kerl hat ihr eine verdammte Rippe gebrochen!«, protestiert Sonja, während sie aussteigt und die Tür mit voller Wucht zuschlägt.

    García antwortet ihr nicht und eilt mit langen Schritten in Richtung Eingang. Sie betreten das Spital, und García blickt einer südländischen Schönheit im Arztkittel schmachtend hinterher. Dann wendet er sich Sonja zu.

    »Das ist natürlich ärgerlich. Das mit der Rippe meine ich.«

    Ärgerlich? Wut steigt in ihr hoch. Wie kann García diesen Angriff nur so auf die leichte Schulter nehmen.

    »Da drüben!« García deutet auf einen Raum ganz am Ende des Gangs, über dem ein Schild mit der Bezeichnung Cafeteria angebracht ist.

    »Du hast recht, der Überfall ist ein ernstzunehmender Gewaltakt.«

    Na also, langsam kommt er doch noch zur Vernunft.

    »Der Kerl hat sie beim Überfall zu Boden geworfen und heftig mit den Füßen auf sie eingetreten. Du wirst es gleich selbst sehen. Ihr rechtes Auge ist noch immer zugeschwollen und tiefblau.«

    Wieso hat er ihr dies nicht eher erzählt? Wieder steigt eine tiefe Wut in ihr hoch. Das ist nicht die Teamarbeit, die sie gewohnt ist.

    Doch dafür ist jetzt keine Zeit, denn Sonja erblickt die junge Frau. Dolores dos Santos sitzt blass und verängstigt ganz am Eingang der Cafeteria, vor sich ein Glas, welches stark nach Milch aussieht.

    Sonja bleibt ruckartig stehen und hält entsetzt den Atem an. Dos Santos sieht grauenhaft aus. Ihr verschwollenes Augenlid ist inzwischen teils violett, teils gelb und quillt über dem Auge wie eine fette kleine Wurst. Über der gebrochenen Nase klebt ein riesiges weißes Pflaster. Sonja wirft García einen finsteren Blick zu, der diesen jedoch gar nicht registriert.

    Sie bemerkt, wie sehr die Hand von dos Santos zittert, als sie ihre zur Begrüßung entgegenstreckt.

    »Bringt ihr mich nach Hause?«, fragt sie sofort. »Meine Eltern erwarten mich zum Mittagessen.«

    »Natürlich«, sagt García freundlich und setzt sich auf einen Stuhl ihr gegenüber. »Doch zuerst würden wir dir gerne noch ein paar Fragen stellen. Geht das?«

    Dos Santos nickt zögernd und rutscht unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. »Das Foto«, platzt es aus ihr heraus.

    Weder García noch Sonja verstehen, was sie sagen will, und tauschen einen schnellen Blick aus.

    »Der Kerl wollte das Foto auf meinem Handy, das ist mir inzwischen eingefallen.«

    »Was für ein Foto, Dolores?«, fragt García.

    Sie schnäuzt sich die Nase und sieht abwechselnd von Sonja zu García. Sie wirkt plötzlich richtig lebhaft. »Ehrlich gesagt, hab ich daran überhaupt nicht mehr gedacht. Es ist so: Estefania hat mir kurz vor ihrem … Tod ein Bild von ihrem Handy geschickt. Ich hab mir damals nichts dabei gedacht. Doch als ich mir vorhin darüber den Kopf zerbrochen habe, was dieser Scheißkerl von mir wollte, traf es mich wie ein Blitzschlag.« 

    »Was für ein Foto hast du von Estefania erhalten, Dolores?« Sonja beugt sich leicht zu ihr vor und tätschelt ihre Hand. Sie weiß nicht, ob sie damit dos Santos beruhigen will oder eher sich selbst.

    »Auf dem Foto waren zwei Männer zu sehen, die ich nicht kenne, und Estefania schrieb lediglich, dass ich das Foto auf keinen Fall löschen und niemandem außer Paco zeigen solle.«

    »Dem Mann von Estefania«, sagt García, und Dolores nickt.

    »Ich hab damals überhaupt nicht begriffen, was sie damit sagen wollte, und überlegte mir, ihr zurückzuschreiben. Doch dann musste ich zur Arbeit, und später hab ich nicht mehr daran gedacht.«

    Sie sieht die Ermittler entschuldigend an.

    Garcías Gesichtsmuskel beginnt zu zucken. »Hast du ihrem Mann das Foto geschickt?«

    Sie schüttelt den Kopf.

    »Und du hast auch nicht zufällig eine Kopie des Fotos? Auf deinem Computer vielleicht?«

    Dos Santos presst die Lippen aufeinander und schüttelt erneut ihren Kopf.

    Sonja legt ihren Kopf in den Nacken und überlegt, während García bereits die nächste Frage an dos Santos richtet: »Dolores, kannst du uns die Männer auf dem Foto beschreiben?«

    »Ich weiß nicht …« Sie sieht García skeptisch an. »Vielleicht wenn ich ein Foto von den Typen sehen würde, dann wäre es schon möglich. Wie gesagt – ich hab mir das Bild nicht so genau angesehen. Ich dachte mir erst, sie hätte eine Affäre oder so was. Was ja völlig bescheuert ist. Die beiden waren ja das totale Traumpaar, völlig verliebt und so.« Sie lächelt traurig.

    »Kannst du dich erinnern, ob die beiden Männer hell- oder eher dunkelhäutig waren? Nord- oder Südeuropäer?«, fragt Sonja. »Definitiv keine Nordafrikaner. Eher hellhäutig.« Dann blitzen ihre Augen auf. »Dunkle Haare, aber nicht so kurz geschnitten, wie das viele heute tun. Eher etwas altmodisch. Und beide waren glatt rasiert, keine Bärte oder so was. Sie wirkten nicht mehr ganz jung, aber auch nicht alt.«

    Dann scheint ihr zu dämmern, auf was García hinauswill. Sie erblasst und fasst sich mit einer Hand ans Herz. »Meint ihr … diese beiden Männer sind die Mörder von Estefania? Sie hat ihre Mörder fotografiert?« Die letzten Worte flüstert sie nur noch.

    »Möglich wäre dies schon«, erwidert García.

    »Deshalb haben die mich überfallen«, murmelt Dolores und fährt sich durchs Haar. Ihre Hand zittert noch heftiger. Sie wirkt auf einmal völlig durcheinander. »Die dachten, ich könnte sie identifizieren oder würde das Foto der Polizei geben. Die haben doch sicher ihr Handy oder nicht?«

    García und Sonja sagen beide nichts und sehen sie nur an.

    »Komm, wir bringen dich nach Hause«, sagt Sonja stattdessen und steht auf.

    Sie fahren vorbei an diversen Gebäuden der Universität bis in die Calle Mármoles, in welcher Dolores bei ihren Eltern in einer Dreizimmerwohnung lebt, wie sie ihnen auf der Fahrt erzählt. Die meist dreistöckigen Wohnhäuser hier in der Straße sind schlichte Backsteingebäude mit braunem oder beigem Verputz, der an einigen Stellen bereits abblättert. Im Erdgeschoss haben sich jeweils kleine Geschäfte oder Banken eingemietet. Sonja sichtet an der Ecke eine Bar, die gerammelt voll ist und vor der eine Gruppe Männer rauchend und wild gestikulierend steht.

    García parkt den Wagen irgendwo zwischen der Straße und dem Bürgersteig, steigt aus und öffnet Dolores die Tür. Diese lässt sich mit dem Aussteigen Zeit und verzieht immer wieder schmerzverzerrt ihr Gesicht. Dann hält sie sich kurz am Wagendach fest, bis sie sich wieder stabiler fühlt.

    »Dolores, ich werde veranlassen, dass dich ein Streifenwagen heute Nachmittag gegen achtzehn Uhr abholt und direkt zur Kripo fährt«, sagt García, der so dicht neben ihr steht, als wollte er jederzeit bereit sein, sie aufzufangen, falls sie doch noch zusammensacken würde. »Bis dahin kannst du dich noch etwas erholen.«

    »In Ordnung.« Dolores nickt und läuft mit gebeugtem Oberkörper humpelnd davon.

    »Soll ich dich nach oben begleiten?«, ruft Sonja ihr hinterher.

    Sie schüttelt den Kopf, ohne sich nochmals umzudrehen.

    »Hunger?«, fragt García, und Sonja stellt verblüfft fest, dass ihr Magen tatsächlich zu knurren beginnt.

    »Ein wenig.«

    »Gut, dann steig ein, es ist noch nicht zu spät für ein Mittagessen.«

    Sie wirft einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es ist beinahe fünfzehn Uhr! García scheint ihre Gedanken zu lesen und lacht auf. »Hast du es immer noch nicht kapiert? Wir essen hier erst ab vierzehn Uhr zu Mittag. Wir sind also absolut in der Zeit.«

    García setzt sich die Sonnenbrille auf und startet den Motor.

    Fünfzehn Minuten später schlendern sie bereits in Richtung Altstadt. Ein schwerer Blütenduft tränkt die Luft, und Grillen zirpen träge im nahe gelegenen Park. So langsam beginnt sie diese Stadt zu mögen.

    García steuert auf eine kleine, unscheinbare Türe zu und öffnet sie. Drinnen ist es erfrischend kühl. García führt sie durch das Innere des Restaurants, hinaus in den Innenhof, wo sich weitere Tische und die meisten Gäste befinden. Auf dem Weg dorthin begrüßt er eine Serviererin mit einem Kuss auf die Wange, und einem kleingewachsenen Mann mit einem enormen Bierbauch und kugelrundem Kopf klopft er freundschaftlich auf die Schulter. Im Patio, dem Innenhof, stockt Sonja beinahe der Atem. Zitronen- und Orangenbäume in großen Kübeln stehen großzügig verteilt, und an den Mauern wuchern violette Bougainvillea.

    »Na, gefällt es dir?«, fragt García schmunzelnd.

    »Wunderschön«, sagt sie fast andächtig.

    Die Tische und die Dekoration hingegen sind schlicht, wie immer hier in Spanien, stellt sie fest. Sie bestellen diverse Tapas zur Vorspeise und danach in Olivenöl gebratenen Seehecht mit viel Knoblauch.

    Es ist doch paradox, denkt Sonja ein wenig schuldbewusst, als sie am Ende noch eine Crema Catalana verschlingt, da werden Menschen ermordet und verprügelt, und wir essen hier seelenruhig ein köstliches Mahl.

    Dennoch hat sie es geschafft, für eine gute Stunde den Fall völlig zu vergessen. Sie blickt verstohlen zu García hinüber, der die Beine übereinandergeschlagen hat und ungeniert mit der Bedienung flirtet.

    ***

    »Wo ist eigentlich Lea?«, fragt Käser Eichenberger, der gerade zur Tür hereinkommt.

    Noch bevor Eichenberger etwas erwidern kann, ertönt ihre Stimme, und die rothaarige Frau taucht hinter ihm auf. Sie drängt sich mit breiten Schultern an Eichenberger vorbei.

    Als sie vor Käser stehen bleibt, wirft dieser einen irritierten Blick auf ihre Kämpferstiefel. Sind solche Schuhe nicht der rechtsradikalen Szene zuzuordnen? Er überlegt, sie später deswegen anzusprechen. Doch jetzt hat er keine Lust dazu. Stattdessen deutet er seinen beiden Sachbearbeitern an, sich zu setzen.

    »Ich hab gerade nochmals wegen der Mordwaffe, dieser Rick Hinderer, recherchiert«, beginnt Lea ohne Aufforderung. »Sie wurde in den letzten sechs Monaten von fünfundsiebzig Personen allein im Kanton Zürich über Onlineshops bestellt. Ich glaube, das können wir vergessen.«

    Käser macht ein freudloses Gesicht.

    »Der Obduktionsbericht von Steeger ist soeben eingetroffen«, wechselt Eichenberger rasch das Thema. »Soweit das IRM es beurteilen kann, spricht alles für einen Selbstmord. Es befanden sich tatsächlich Schmauchspuren an seiner Hand. Ich weiß, das muss nicht zwingend bedeuten, dass er sich selbst erschossen hat. Dennoch …«

    »Die Forensik hat auch keine Fremdeinwirkung am und im Auto von Steeger gefunden«, ergänzt Käser, der vorhin mit Sommer gesprochen hat.

    Eichenberger verschränkt die Arme hinter dem Kopf und beginnt auf seinem Stuhl zu schaukeln. »Die Personalabteilung der Bank, die übrigens fassungslos auf den Freitod von Steeger reagiert hat, bestätigte mir die Kündigung. Sie sei wegen unüberwindbarer Schwierigkeiten erfolgt. Was immer das im Detail heißen mag. Die Dame wollte nicht darauf eingehen, machte nur eine Andeutung, dass es mit seinem Kokainkonsum zusammenhing.«

    »Da haben wir’s!« Lea wirkt zufrieden. »Es war ganz klar ein Selbstmord.«

    »Ach übrigens.« Käser wühlt in seiner Jackentasche herum und zieht schließlich einen zerknüllten Zettel hervor. »Dieser Markus Lutz vom Dolder hat vorhin angerufen.«

    »Wer?«, fragt Lea und rümpft ihre Nase, während sie sich einen Kaugummi in den Mund schiebt, ihn aufbläst und sogleich platzen lässt.

    »Der junge Mann, der dort als Nachtportier arbeitet und Martinez entdeckt hat.«

    »Ach der! Und was wollte er?«

    »Es ist ihm noch etwas in den Sinn gekommen, was ihm ein paar Tage später doch eher merkwürdig erscheint. Wie auch immer, er sagt, in besagter Nacht sei er auf der Toilette in der Nähe der Eingangshalle gewesen. Die liegt im Südosten des Gebäudes, und von dort aus blickt man, wenn man am Waschbecken steht, direkt auf die Auffahrt vor dem Hotel. Und genau dort befand er sich, als er beim Händewaschen bemerkt haben will, dass dort ein Auto parkte, an der Mauer des großen Parkhauses, Richtung Ausfahrt.« Käser sieht in fragende Gesichter und fährt fort. »Und genau das ist das Merkwürdige an der Geschichte. Er fragt sich nun, weshalb jemand den Wagen dort abgestellt haben sollte und nicht im Parkhaus, wie es die Gäste üblicherweise tun. Schließlich gibt es im Parkhaus genügend Parkplätze, und es wird zudem mit Videokameras überwacht. Außerdem ist es eigentlich gar nicht erlaubt, den Wagen über Nacht in die Auffahrt zu stellen, und es war doch schon weit nach Mitternacht. Zudem hat die Automarke nicht unbedingt zu den Fahrzeugen gepasst, die üblicherweise im Dolder anzutreffen sind.«

    »Das fällt ihm erst jetzt ein?«, ruft Lea ungehalten.

    »Was für eine Automarke war es denn?«, will Eichenberger wissen.

    »Ein weißer Opel. Vermutlich ein Astra Kombi.«

    »Ein Opel Astra?« Eichenberger starrt ihn mit gerunzelter Stirn an, und Käser kann sehen, was er gerade denkt.

    »Verfluchte Sch …«, ruft Lea.

    »Könnte ein Zufall sein«, sagt Käser.

    »Vielleicht hat Lutz ja einfach unsere Leute gesehen, die zum Tatort kamen? Schließlich gibt es diesen Typ Wagen sowohl bei uns bei der Kripo als auch bei den Kollegen der Kantonspolizei und der Forensik.«

    »Auch das ist mir in den Sinn gekommen.« Käser massiert sich die Schläfen. »Doch Markus Lutz ist sich hundert Prozent sicher, dass er den Wagen noch vor dem Eintreffen der Polizei gesehen hat. Also bevor der Mord überhaupt entdeckt wurde.«

    Was das bedeuten könnte, mag keiner so recht aussprechen, und deshalb sitzen alle eine Weile schweigend auf ihren Stühlen und hängen ihren Gedanken nach. Käser kritzelt einige Strichmännchen auf sein Blatt Papier, dann wendet er sich an Lea.

    »Prüf du bitte, ob jemand vom Personal im Dolder oben einen weißen Opel Astra fährt. Vergiss nicht, dich auch nach etwaigen Lieferanten zu erkunden. Vielleicht war das Auto ja von einem Blumenladen, einer Wäscherei, dem Metzger, was weiß ich … und Lutz hat die Aufschrift irgendwie übersehen. Immerhin war es stockdunkle Nacht. Maria soll dir dabei helfen.«

    »Mach ich sofort!« Lea springt sichtlich erleichtert auf und rauscht aus dem Raum.

    »Ich nehme nicht an, dass sich dieser Lutz auch gleich die Autonummer gemerkt und notiert hat?«, fragt Eichenberger.

    »Nein, das hat er nicht«, erwidert Käser, sieht auf seine Armbanduhr und erhebt sich ebenfalls. »Verflixt, ich sollte schon bei Schneider sein.«

    Hektisch schnappt er seine Unterlagen, stopft diese in seine Mappe und eilt davon. Eigentlich wollte er noch Sonja zurückrufen, die versucht hat, ihn zu erreichen, aber das muss jetzt warten.

    ***

    Weit nach zwanzig Uhr streckt sich dos Santos auf ihrem Stuhl aus und reibt sich den Nacken. Sie ist zum Umfallen müde und hat Schmerzen, die bis zu einer Migräne reichen. Lediglich die kleine Hoffnung, etwas zur Klärung des Mordes an ihrer Freundin beitragen zu können, hat sie überhaupt hierher geführt. Von der Angst, die sie tief in sich fühlt, sagt sie den beiden Polizisten nichts. Beide scheinen ihr nicht geeignet für solchen Firlefanz und würden sie wohl für ein Weichei oder eine Heulsuse halten. Doch was, wenn die Mörder von Estefania zurückkommen und sie doch noch umbringen? Sie werden das Foto auf ihrem Handy finden und nicht wissen, ob sie es schon jemandem gezeigt hat. Vielleicht wollen sie auf Nummer sicher gehen und sie auch noch ausschalten oder foltern oder … Sie schluckt und schielt zu der Schweizerin, die ziemlich entnervt neben ihr sitzt, auch wenn sie es zu verbergen versucht. Dolores findet sie zwar nett, aber dennoch hat sie einen höllischen Respekt vor ihr, genau wie vor García. Zudem schaut dieser sie immer so mitleidig an, als wäre er sicher, dass sie sowieso das nächste Mordopfer sein wird. Oder bildet sie sich das nur ein?

    »Es tut mir leid, aber die Männer auf dem Foto sind nicht dabei. Glaube ich jedenfalls«, sagt sie und knabbert an ihrer Unterlippe. »Zudem fühle ich mich nicht so gut. Mir tut alles weh, und ich bekomme eine Migräne.«

    »Das ist schon in Ordnung, wirklich«, sagt Sonja. »Wir bringen dich gleich nach Hause.«

    Doch García ist noch nicht fertig. Er zieht seinen Stuhl näher an sie heran und blickt sie eindringlich an. »Und der Kerl, der dich überfallen hat? Ist der wenigstens dabei?«

    Dolores schüttelt ihre langen Haare.

    »Bist du dir ganz sicher?«

    Sie hat das Gefühl, er würde sie gleich vor lauter Frust anspringen.

    »Ja«, sagt sie schnell. »Nein. Ich meine … So genau kann ich mich an dieses Foto nicht mehr erinnern. Auch nicht an den Kerl, der mich überfallen hat. Es ging ja alles so schnell! Und er hatte eine Kapuze über die Stirn gezogen. Aber ich hab mir wirklich Mühe gegeben und die Bilder ganz genau angesehen.« Sie stützt ihre Ellbogen auf den Tisch und legt ihr Gesicht in die Hände. Sie will nach Hause. Schlafen. Begreifen die das denn nicht?

    »Ist ja gut, Dolores.«

    Sie spürt, wie die Schweizerin ihr den Rücken tätschelt.

    »Ein Beamter wird dich gleich nach Hause fahren«, sagt García, und sie schnauft erleichtert auf.

    Bevor er es sich nochmal überlegen kann, greift sie nach ihrer Tasche und steht auf. Die Rippe sticht dabei heftig, und der feste Verband presst ihre Lungen zusammen, sodass ihr das Atmen schwerfällt. Sie verzieht ihr Gesicht.

    »Was ist mit einer Zeichnung?«, fragt García plötzlich, und sie zuckt zusammen. »Wir haben hier jemand, der aufgrund deiner Angaben ein Bild anfertigen könnte.«

    Als ob er ihre Gedanken lesen könnte, ergänzt er mit Nachdruck: »Dolores, es geht um die Mörder deiner Freundin!«

    Als ob ihr das nicht bewusst wäre! Sie gibt sich geschlagen. »Ich kann es ja morgen damit versuchen. Heute fühle ich mich nicht mehr dazu in der Lage.«

    »Fantastisch!«

    García ist die Erleichterung ins Gesicht geschrieben, als er sie anstrahlt. Er steht jetzt dicht vor ihr und hält sie an beiden Armen fest. »Danke!«


    TAG 8

    
    Sonja steht am Fenster ihres Hotelzimmers und blickt versonnen zum Horizont, wo das Meer zwischen den Häusern glitzert, als bestünde es aus Tausenden von Diamanten. Kann es sein, dass ihr diese Stadt immer besser gefällt? Dieses Wirrwarr an Häusern, der ständige Lärm von Rollern, die durch die Gassen flitzen, Abgase von einer schier endlosen Menge an Verkehr und dazu diese grausige Wärme, die ihr ständig den Schweiß auf die Stirn treibt? Sie weiß nicht, was diese Anziehung ausmacht. Normalerweise gehört sie auch nicht zu den Menschen, die einen Badeurlaub buchen würden. Lieber sucht sie ein einsames Bergdorf auf, wenn sie überhaupt einmal Ferien macht.

    Sie zieht den Bademantel enger um ihren Körper, während ihre nassen Haare achtlos auf den Steinfußboden tropfen. Ihre Gedanken überschlagen sich, und sie fühlt sich so durcheinander wie schon seit sehr langer Zeit nicht mehr. Auf nackten Fußsohlen schreitet sie zurück ins Bad und frottiert ihre Haare.

    Letzte Nacht war ein Fehler, schießt es ihr durch den Kopf, als sie ihr Spiegelbild argwöhnisch betrachtet. Nicht, dass es nicht gut gewesen wäre. Es hat sich auch so richtig angefühlt. Doch jetzt im nüchternen Neonlicht des Badezimmers betrachtet, ist es eben doch eine Dummheit gewesen.

    Irgendwann spät in der Nacht hat schließlich Garcías Telefon geklingelt. Sie hat gemerkt, wie er aus dem Bett gestiegen ist und seine Sachen zusammengeklaubt hat wie ein Dieb. Ohne sie zu wecken, hat er sich kurz darauf davongeschlichen.

    Sonja trocknet sich die Haare mit dem winzigen Hotelföhn, streift sich T-Shirt und Jeans vom Vortag über und packt ihre restlichen Sachen in den Handkoffer.

    Ihr Handy klingelt, und ihr Herz macht einen Sprung, als sie seinen Namen liest.

    »Ja?«

    »Sei in zehn Minuten in der Lobby!«

    Dann ist er schon wieder weg. Verdutzt starrt sie das Handy an, und eine leise Wut steigt in ihr hoch. Ist das alles? Kein »Hallo, wie geht es dir? Gut geschlafen?«.

    Wut kriecht ihr den Hals hinauf. Sie schnappt ihren Koffer und knallt die Türe des Hotelzimmers ungewollt lautstark zu. Sie fährt hinunter in die Lobby, wo sie sich einen Espresso an der Bar bestellt. Noch bevor dieser serviert wird, stampft García im Eilschritt durch die Lobby und bleibt vor ihr stehen.

    »Gut geschlafen?«, fragt er mit einem leichten Schmunzeln auf den Lippen, und aus Gründen, die ihr selbst fremd sind, errötet sie.

    »Du hast gesagt, es gibt Neuigkeiten?«

    Der Espresso kommt, und sie klammert sich an die kleine Tasse, als wäre diese ihr Anker in einem aufkommenden Sturm.

    »Der Einbrecher, er ist bereits im Verhörraum. Komm, trink endlich aus, wir müssen los! Der Staatsanwalt sollte in einer halben Stunde ebenfalls dort sein.«

    »Nun mal langsam, okay?«, zischt sie, doch er wendet sich bereits ab und eilt auf den Ausgang zu.

    Es bleibt ihr nichts anderes übrig, als den Espresso in einem Zug zu leeren und ihm hinterherzurennen.

    »Bist du immer so charmant zu Frauen, mit denen du …?« Sie spricht den Satz nicht zu Ende. Wütend wirft sie ihren Koffer auf den Rücksitz und steigt ein.

    Er wirft ihr einen Seitenblick zu und schiebt provokativ eine Augenbraue in die Höhe.

    »Was erwartest du? Schwülstige Liebeserklärungen? Ich dachte, du wärst emanzipiert genug, um auf so was zu verzichten.«

    Er lässt den Motor aufheulen, und noch bevor er anfährt, beugt er sich ohne Vorwarnung zu ihr hinüber und drückt ihr einen Kuss auf die Wange. Dann gibt er Gas.

    Sonja klebt mit ihrem Blick am Fenster und schweigt. Es scheint, als hätte sie zum ersten Mal einen ebenbürtigen Gegner gefunden. Keine Verpflichtungen und keine überflüssigen Worte, nur ein bisschen Spaß. Wieso stört es sie denn? Sie kann doch erleichtert sein, dass er genauso denkt wie sie. Sie beschließt, sich zu entspannen und den Augenblick zu genießen.

    Der Morgenverkehr hat Einzug gehalten, und ein Hupkonzert folgt dem anderen.

    ***

    Käser hat Laub zu einer Besprechung eingeladen. Mit dabei sind auch Schneider, Eichenberger und Bovic. Käser möchte mehr erfahren über den Drogenverkehr innerhalb Europas.

    »Wir versuchen zu verstehen, mit welchen Leuten Gerber und Martinez es zu tun hatten«, beginnt Käser, als alle sitzen und sich einen Kaffee eingeschenkt haben. »Was uns immer noch ein Rätsel aufgibt, ist die hohe Konzentration an MDMA inGerbers Körper.«

    Laub, der wie ein Überbleibsel der Achtundsechziger wirkt, mit nackenlangen ergrauten Haaren, verwaschenen Levis-Jeans, einer runden Nickelbrille und einem dunkelgrünen Hemd, über dem er eine speckige schwarze Lederweste trägt, lacht trocken auf.

    »Ganz klar, da hat sich wohl einer auf das besonnen, was diese Droge früher einmal war: eine Art Wahrheitsserum. Die CIA hat MDMA vor Jahrzehnten eingesetzt, um die Leute – sagen wir mal – redewilliger zu machen. Wirkt hervorragend.«

    »Hm.« Schneider macht ein nachdenkliches Gesicht. »Es könnte demnach durchaus sein, dass unser Killer auf diesem Weg Informationen aus Gerber herauspressen wollte?«

    »Sicher.« Laub nickt zufrieden. Dann debattiert er über die jahrelange Zusammenarbeit mit der ESDS– Europol Synthetic Drug System –, die gerade im Bereich Designerdrogen stark aktiv ist. »Die Droge wird übrigens inzwischen in vielen Ländern produziert, auch in Holland und Deutschland. Mitte der Achtziger war das MDMA noch die Partydroge auf Ibiza und schlug dort ein wie eine Bombe. Seit der Raver-Bewegung gibt es die Drogen in jedem Technotempel zu kaufen, wie Bier oder Cola. Sie werden munter geschluckt. Inzwischen sind die Hauptabnehmer von Ecstasy hauptsächlich in England und Irland zu finden. Erstaunlich, ich weiß, aber so ist es nun mal.«

    Laub lehnt sich selbstzufrieden auf seinem Stuhl zurück und verschränkt die Arme. Er kommt immer mehr in Fahrt.

    »Wie groß ist eigentlich die Zahl der Fahnder, die in diesem Geschäft selbst mitmischen?«, fragt Eichenberger so überraschend, dass Käser fast vom Stuhl fällt. Er sieht seinen Mitarbeiter mit gerunzelter Stirn an. Etwas taktvoller hätte er seiner Meinung nach schon vorgehen können.

    Laub reagiert jedoch gelassen und zuckt mit den Schultern. »Dies passiert immer wieder. Doch solche schwarzen Schafe sind in jüngster Zeit seltener geworden. Zumindest hier in der Schweiz, wo die Bezahlung der Drogenfahnder weit über dem europäischen Durchschnitt liegt. Wir arbeiten alle hart, auch wenn die Ergebnisse oft frustrierend klein sind.«

    Eichenberger lässt nicht locker. »Das ist ja wohl nicht zu vergleichen mit den Millionen, die in diesem Geschäft umgesetzt werden.«

    Käser ist zwar Eichenbergers forsche Art der Fragerei unangenehm, dennoch sieht auch er Laub erwartungsvoll an.

    »Natürlich, damit müssen wir wohl alle leben, oder?«

    Noch immer lächelt er, doch in seinen Augen blitzt eine neue Kälte auf.

    Jetzt greift Schneider ein. »Die Frage von Herrn Eichenberger hat durchaus ihre Berechtigung. Ich habe vor der Sitzung mit der Oberstaatsanwaltschaft in Málaga ein langes Telefonat geführt. Gerade Andalusien hat die Krise in Spanien extrem hart getroffen. Der Staat muss nach wie vor sparen, und man hat viele Zulagen der Ermittler gestrichen und die Pensionsgelder schmerzhaft gekürzt. Das ist immer sehr unangenehm und hat zur Folge, dass sich viele Beamte nebenbei ein Einkommen zu sichern versuchen. Der Oberstaatsanwalt hat mir bestätigt, dass seither die Anzeigen gegen Ermittler wegen möglicher Korruption drastisch angestiegen ist. Zu diesem Zweck wurde eigens eine Taskforce gegründet.«

    »Möglich, dass es dort unten so läuft. Unsere Leute sind jedenfalls sauber«, behauptet Laub hartnäckig. »Dafür leg ich meine Hand ins Feuer.«

    »Sieh nur zu, dass du dich nicht verbrennst.«

    Laub öffnet kommentarlos seine Mappe und zieht ein Blatt hervor. »Hier habt ihr die Kontaktpersonen, mit denen wir in Spanien zusammenarbeiten. Ihr könnt sie ja überprüfen lassen, wenn ihr wollt, mir völlig wurscht.«

    Laub schiebt ein Notizblatt über den Tisch. Käser greift danach und wirft einen Blick darauf. Es sind nicht viele Namen, die Laub aufgelistet hat, und er kennt keinen davon. Eine Idee wäre, diese Liste Sonja zu übermitteln. Er blickt auf und schiebt das Blatt zu Eichenberger hinüber. »Sende diese Liste an Sonja, sie soll sie zusammen mit García durchgehen.«

    »Schafft sie das denn noch? Ihr Flug geht doch heute Nachmittag.«

    »Dann soll sie eben einen Tag länger bleiben«, erwidert Käser gelassen.

    »Ist das wirklich nötig? Wir brauchen sie hier – dringend.«

    Käser sieht ihn irritiert an. »Wozu wird sie so dringend gebraucht? Wir werden diese vierundzwanzig Stunden sicher auch so überbrücken können, oder sehe ich das falsch?«

    Eichenberger murmelt irgendetwas und steht auf.

    Käser sieht ihm kopfschüttelnd hinterher. Was ist nur mit dem los? Er sollte dringend einmal mit ihm reden.

    ***

    Der Mann im Verhörraum ist die erbärmlichste Kreatur, die Sonja je gesehen hat. Unrasiert, strähnige Haare, die nach allen Seiten abstehen, ein Hemd, das ihm ein paar Nummern zu groß ist und dringend eine Wäsche nötig hätte, wie übrigens auch der Typ selbst. Sie betrachtet verstohlen, wie der Mann mit dem Fuß wippt, an dem ein Schuh mit Löchern klafft.

    Saddiq sieht nicht einmal auf, als sie eintreten, und trommelt stattdessen gelangweilt mit den Fingerkuppen auf dem Tisch herum.

    »As-Salam alaikum, Saddiq«, begrüßt ihn García mit lauter Stimme.

    Endlich blickt der Mann hoch, und ein dämliches Grinsen breitet sich über sein hageres Gesicht aus.

    Zu Sonjas Erstaunen wechseln die beiden Männer auch noch einige Worte auf Arabisch, dann setzt sich García auf einen Stuhl, direkt gegenüber von Saddiq, und beugt sich über den Tisch, sodass seine Arme entspannt auf der Tischplatte ruhen.

    »Was hattest du in der Villa von Martinez zu suchen?«, fragt García ohne Umschweife auf Spanisch.

    »Welche Villa? Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.« Wieder wirkt er gelangweilt. »Ihr nehmt mich einfach jedes Mal fest, wenn irgendetwas in dieser beschissenen Stadt geschieht. Das nenne ich Willkür, Herr Oberkommissar!«

    García seufzt auf. »Gut, ich werde dir sagen, weshalb du hier sitzt. Weil du ein Schwachkopf bist, Saddiq. Du hältst es ja nicht einmal eine Stunde ohne deine lausigen Glimmstängel aus, mein Freund.«

    Saddiq wirkt zum ersten Mal irritiert, und er beginnt auf seiner Unterlippe herumzukauen.

    »Wir haben deine Zigarettenstummel gefunden, im Büro des ermordeten Staatsanwalts.« García lehnt sich in seinem Stuhl zurück und hält seinen Kopf schief. »Und weißt du, was mir als Erstes durch den Kopf geschossen ist? Ich fragte mich, wie man so dämlich sein kann, in ein Haus einzubrechen und dabei gleich noch die nötigen Hinweise selbst zu platzieren.«

    »Ach leck mich doch!« Saddiq wirft theatralisch seine Hände in die Luft.

    García atmet tief durch. »Also noch einmal, Saddiq: Was wolltest du in dem Haus? Was hast du gesucht? Eine CD, einen Computer, einen Stick vielleicht?«

    »Dies und das …« Saddiq grinst hämisch.

    »Ein bisschen genauer, wenn ich bitten darf.«

    Saddiq schweigt und beginnt wieder mit seinem Fuß zu wippen.

    »Also gut. Dann sag mir wenigstens, von wem du den Auftrag bekommen hast.«

    Saddiq schweigt weiter und sieht zur Decke.

    »Von wem?« Garcías Tonfall wird schneidend.

    Wieder keine Antwort.

    »Saddiq, falls du nicht sofort sagst, von wem du den Auftrag hattest, sorge ich persönlich dafür, dass man dir deine lausige Aufenthaltsgenehmigung entzieht und du dich auf der nächsten Fähre nach Nordafrika wiederfindest. Dann kannst du von mir aus zusammen mit deinen Brüdern Kamele hüten in der sengend heißen Wüste Tunesiens.«

    »Was kann ich dafür, wenn ihr eure Leute nicht unter Kontrolle habt?«, zischt Saddiq aufgebracht.

    García tauscht einen kurzen Blick mit Sonja und seinen Kollegen aus.

    »Was meinst du damit, Saddiq?«

    »Genau das, was ich sage, Herr Kommissar.«

    »Und das wäre was genau? Willst du damit sagen, jemand von uns hat etwas damit zu tun?«

    Jetzt ist es an Saddiq, den Moment zu genießen. Er hockt sich aufrecht hin und setzt eine verschwörerische Miene auf. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Das müsst ihr schon selber herausfinden. Sie und Ihre Gorillas. Und jetzt lasst mich gefälligst gehen! Ihr habt nichts, weswegen ihr mich festhalten könntet.« Saddiq springt auf.

    »Vergiss die Zigarettenstummel nicht«, ermahnt ihn García, der sitzen bleibt.

    Sonja hat das Gefühl, die beiden seien diese Art von Schlagabtausch längst gewohnt.

    »Normale Besucher klingeln und gehen wieder, wenn ihnen niemand öffnet. In ein fremdes Haus einzutreten, ohne dass der Besitzer da ist, ist in diesem Land illegal, Saddiq. Ich weiß ja nicht, wie es bei euch in Tunesien ist …«

    Saddiq zieht eine Grimasse und lässt sich wieder zurück auf den Stuhl fallen. Er blickt auf seine Schuhe, als würde er sie zum ersten Mal sehen. »Ich will einen Anwalt«, murmelt er schließlich, und García seufzt auf.

    »Gut. Bis der jedoch eintrifft, hast du Zeit, dir nochmals gründlich zu überlegen, wer dir den Auftrag erteilt hat.« García sieht demonstrativ auf seine Armbanduhr. »Sagen wir vierundzwanzig Stunden. Und eine Dusche würde dir auch nicht schaden, du stinkst wie ein nasser Hund.«

    »Du willst mich festhalten? Das kannst du nicht machen, Mann! Ich habe Geschäfte zu erledigten.«

    García erhebt sich wortlos.

    Saddiq lässt einen Schwall arabischer Flüche los. »Ich weiß wirklich nicht, wer dahintersteckt! Ich bekam doch nur den Auftrag und eine Geldsumme, wie üblich.«

    »Aber du hast einen Verdacht, nicht wahr?«

    García stützt seine Hände auf dem Tisch ab und beugt sich weit zu Saddiq vor.

    »Nie im Leben!«

    »Was weißt du, Saddiq? Überleg es dir! Wenn du auspackst, bist du in fünf Minuten auf der Straße, falls nicht – nun ja, die Betten hier sind nicht allzu komfortabel, aber …«

    Saddiq winselt. »Der Kerl, der mich anrief … er tönte einfach wie ein Bulle. Ich weiß auch nicht. Ich rieche einen Bullen tausend Kilometer gegen den Wind, verdammt nochmal!«

    García lächelt wohlwollend und setzt sich wieder hin, während Saddiq weiterplappert. »Der Typ sagte, ich solle mich nach einem Stick, einer externen Harddisk, einem Computer, Tablet und so weiter umsehen. Er bezahlte gut und schnell. Mehr brauch ich nicht zu wissen.«

    »Getroffen hast du den Mann nicht.«

    Saddiq schüttelt heftig den Kopf. »Nein, wie gesagt, er rief mich von einem Handy an, dessen Nummer unterdrückt wurde.«

    »Und, hast du etwas in dem Haus von Martinez gefunden?«

    Wieder schüttelt Saddiq den Kopf.

    »Hat sich der Kerl danach nochmal gemeldet?«

    »Er hat mich nach dem Einbruch angerufen, und ich hab ihm mitgeteilt, dass ich nichts gefunden hätte. Er war nicht gerade begeistert darüber, doch danach hab ich nichts mehr von ihm gehört. Da fällt mir ein …« Saddiqs Augen blitzen auf. »… er hat so einen dämlichen Namen genannt. Etwas mit träumen oder so.«

    García und Sonja tauschen einen Blick aus. »Traumfänger?«

    »Ja genau!«, ruft Saddiq erfreut. »Ich dachte noch, was soll der Scheiß? Das ist doch kein normaler Name! Deshalb kam mir auch gleich die Vermutung, dass der Typ ein Bulle sein muss. Wer würde sich sonst so einen bescheuerten Namen ausdenken?« Saddiq lacht sichtlich amüsiert auf.

    »Und er sprach Spanisch?« Garcías Stimme klingt vor Aufregung ganz heiser.

    »Lupenrein, wie du und ich.« Wieder lacht er laut auf.

    García steht auf und klopft Saddiq auf die Schulter. »Dann bis zum nächsten Mal, mein Freund! Komm!«, sagt er an Sonja gewandt, und sie eilen aus dem Verhörzimmer in das Büro von García.

    »Der Traumfänger ist also hier in Málaga«, schießt es aufgeregt aus Sonja heraus.

    »Oder aber es ist ein Komplize, der hier ist und sich ebenfalls so nennt.«

    Garcías Blick ist düster, und Sonja sieht, dass er eifrig nachdenkt. »Wir müssen das überprüfen.«

    »Was? Die Sache mit dem Polizisten?«

    García nickt.

    »Wir haben doch DNA-Spuren von dem zweiten Tatort, diesem Hotel, nicht wahr?«

    »Ja, jede Menge sogar. In Zürich hat uns dies jedoch nicht weitergebracht.«

    »Aber vielleicht hier.« García kaut auf seiner Lippe herum, dann wählt er eine Nummer, und kurz darauf tritt eine Mitarbeiterin von ihm durch die Tür. Eine junge, etwas mollige Frau mit raspelkurzen pechschwarzen Haaren.

    »Was gibt’s Chef?«, fragt sie mit einem Kopfnicken zu Sonja.

    »Kannst du die Fingerabdrücke aus den Mordfällen in Zürich über unsere interne Datenbank laufen lassen? Das File hast du ja.«

    Sie sieht ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an, sagt jedoch nichts.

    »Und sei bitte diskret! Sag niemandem etwas, bis ich das Ergebnis kenne, in Ordnung.«

    »Na klar doch, Chef«, sagt sie mit fester Stimme und eilt aus dem Büro.

    Als sie draußen ist, fragt Sonja überrascht: »Sag mir jetzt nicht, ihr habt die Fingerabdrücke aller Mitarbeiter erfasst?«

    García fährt sich mit den Fingern durch die dunklen Haare, dann seufzt er auf. »Die CNP sowie auch die anderen Spezialeinheiten der Polizei und der Guardia Civil mussten vor ungefähr fünfzehn Jahren diese umstrittene Entscheidung unseres damaligen Ministerpräsidenten José Maria Aznar umsetzen. Damals hatte das Drogengeschäftseinen Höhepunkt erreicht, und immer häufiger gerieten Mitarbeiter der Polizei ins Zwielicht. Viele von Ihnen machten gemeinsame Sache mit den Drogenhändlern. Es gab natürlich einen Riesenwirbel und heftige Proteste seitens der Polizei und linken Politikern, doch schon kurz danach verbesserte sich die Situation tatsächlich drastisch. Tja, und seither werden von jedem neueintretenden Mitarbeiter die biometrischen Daten in unserem Computer erfasst.«

    Sonja pfeift durch die Zähne. Das wäre ein Ding, wenn dies in der Schweiz verlangt werden würde.

    Da García ebenfalls kurz das Büro verlässt, überprüft Sonja ihre Nachrichten auf dem Handy.

    Eichenberger hat ihr eine Liste mit ein paar Namen geschickt und schreibt dazu, dass dies die Kontaktpersonen der Betäubungsmittelkriminalität Zürich bei der UDYCO in Málaga seien und sie diese Namen mit García überprüfen solle.

    Kurzerhand wählt sie Käsers Nummer. Während sie auf die Verbindung wartet, spaziert sie im Büro umher und entdeckt dabei ein Foto auf Garcías Schreibtisch. Eine Frau um die vierzig mit langen karamellfarbenen Haaren, die anmutig, ja beinahe stolz in die Kamera blickt. Sonja greift nach dem Bild und starrt es an, während ihr Herz gegen ihren Brustkasten hämmert. Dies ist also seine Frau. Sie weiß, dass er verheiratet ist. Dennoch ist es etwas anderes, von einer Ehefrau gehört zu haben, als wenn diese plötzlich ein Gesicht erhält.

    Etwas zu heftig stellt sie den Fotorahmen zurück auf den Tisch, als sie Käsers Stimme vernimmt.

    Für einen kurzen Moment ist Käser alleine in seinem Büro und beschließt, sich die neuesten Fotos von Bea aus Ibiza anzusehen. Sie scheint jede Menge Spaß dort zu haben, wie man auf den Bildern deutlich sehen kann. Schmunzelnd klickt er sich durch und achtet dabei penibel darauf, ob auf den Bildern irgendein junger Mann zu sehen ist. Nicht auszudenken, wenn ein heißblütiger Spanier seiner Tochter den Kopf verdrehen sollte. Doch weder erwähnt Bea etwas dergleichen, noch nimmt er auf den Fotos ein männliches Gesicht wahr. Erleichtert atmet er auf und macht sich etwas ungeschickt daran, ihr eine Antwort zurückzutippen.

    Er hat gestern mit Sommer über seine Tochter gesprochen, und sie hat ihn dabei etwas seltsam angesehen. Ihr Kommentar ist unmissverständlich gewesen: Er mache sich unnötige Gedanken und sei ein überfürsorglicher Vater.

    Die hat gut reden. Was, wenn Bea an den Falschen gerät? Einen brotlosen Künstler oder einen Nichtsnutz, dessen Hosenbund bis weit unter seinem Arsch hängt und der sich täglich vollkifft?

    Er muss sich ablenken. Deshalb steckt er sein Handy wieder weg und betrachtet sein Whiteboard. Inzwischen ist es mit unzähligen Bildern und Notizen übersät, zwischen denen er farbige Verbindungslinien gezogen hat. Wie ein Spinnennetz, welches auf seine Beute wartet. Diese Beute ist im Moment ein weißer Opel Astra, neben dem ein großes Fragezeichen prangt.

    Schneider meint, sie müssten ab sofort alles in Betracht ziehen und äußerst vorsichtig sein. Protokolle und Akten nur noch verschlüsselt versenden (was sie ja eigentlich fast immer tun) und kein Wort über die Ermittlungen nach außen fließen lassen.

    Käser ist derart in Gedanken versunken, dass er nicht hört, wie jemand an seine Türe klopft und eintritt. Erst als Leas roter Haarschopf in seinem Sichtfeld erscheint, zuckt er zusammen.

    »Hab ich dich erschreckt? Sorry!« Sie grinst ihn breit an. Ihr Blick fällt ebenfalls auf das Whiteboard. »Das mit dem Opel Astra … was denkst du darüber, Ruedi?«

    Käser erzählt ihr von der Spur, die Sonja in Málaga verfolgt.

    »Hm.« Lea sieht ihn nachdenklich an. »Es sind wirklich verblüffend viele Spuren, die in diese Richtung weisen. Wenn man nur an das Polizeimesser denkt und die entwendeten Protokolle in der Staatsanwaltschaft in Spanien. Dazu der Opel Astra, den niemand vom Personal im Dolder fährt und der zufällig auch die Hausmarke der Polizei ist.« Sie atmet durch, dann holt sie noch einmal aus. »Ist eigentlich schon jemand auf den Gedanken gekommen, es könnte auch jemand von den Staatsanwälten seine Hände im Spiel haben?«

    Käser versteift sich. Die Staatsanwaltschaft? Daran hat er noch gar nicht gedacht. Könnte durchaus sein, dass da ebenfalls ein Leck ist.

    »Ehrlich gesagt, nein.«

    »Sprich doch mal mit Sonja darüber. Die ist doch gerade dort unten und kann sich vielleicht eher ein Bild davon machen. Ich persönlich würde es jedenfalls nicht ausschließen. Immerhin wurden Akten aus der Staatsanwaltschaft entwendet! Kein leichtes Unterfangen.«

    Sie glotzen sich schweigend an, bis sein Handy unruhig zu klingeln beginnt und die Stille durchbricht. Zum zweiten Mal heute Morgen ist Sonja am Apparat.

    »Du wirst es nicht glauben, Ruedi«, überschlägt sich ihre Stimme aufgeregt, »aber wir haben endlich einen Erfolg zu verzeichnen.«

    ***

    »Was kannst du mir über diesen Antoñio Cervantes erzählen?« Sonja hat Mühe, neben García Schritt zu halten. Zudem ist ihr irgendwie flau im Magen. Das liegt wohl an diesen vielen Tapas, die sie gestern Abend verdrückt haben. Sie steckt sich einen Kaugummi in den Mund. Besser.

    Garcías Kopf ist hochrot, und er rennt beinahe durch die Gänge der UDYCO, die unweit vom Morddezernat, jedoch in einem separaten Gebäude, untergebracht ist. Sie kommen soeben von einer Sondersitzung mit dem Kriminalrat, der Staatsanwältin, einem internen Ausschuss der Polizei zur Überwachung von Polizeibeamten und dem Leiter der UDYCO, Enrique Ureba Sanchez.

    Die Sitzung ist ihretwegen anfangs in Englisch geführt worden, driftete jedoch schon bald mangels Kenntnissen der Teilnehmer ins Spanische ab, sodass Sonja Mühe gehabt hat, den hitzigen Ausführungen zu folgen. Die Emotionen sind dabei ziemlich hochgegangen. Ureba Sanchez ist dabei so außer sich geraten, dass sich Sonja zeitweise richtiggehend Sorgen um ihn gemacht hat.

    Über zwei Stunden ist diskutiert und debattiert worden, bis sich die Staatsanwältin, eine ruhige Frau mit honigblond gefärbten Haaren und einem perfekt sitzenden grauen Kostüm, davon überzeugen ließ, einen Haftbefehl zu beantragen.

    Sie hätte einfach gar nicht anders entscheiden können. Garcías Idee, die Fingerabdrücke aus dem Hotel Dolder mit denen in der internen Datenbank der Polizei Málaga abzugleichen, ist der Auslöser gewesen. Die Datenbank hat schon nach wenigen Sekunden zweifelsfrei den Namen eines Drogenfahnders der UDYCO ausgespuckt: Antoñio Cervantes. Vierundvierzigjährig, geschieden, ein kleiner Sohn. Seit Jahren bei der UDYCO und einer der Besten mit diversen Ehrungen. García und sein Team sind erst sprachlos gewesen, doch dann hat sich seine Erstarrung gelöst, und er hat umgehend gehandelt und seinen Vorgesetzten informiert, welcher den Kriminalrat informiert hat und so fort.

    Jetzt muss alles blitzschnell gehen. Sie müssen Cervantes überrumpeln, bevor er von alldem erfährt.

    García schwingt den Haftbefehl in seiner rechten Hand und stürmt dabei die Treppenstufen zur vierten Etage der UDYCO hinauf. Sie wissen bereits, dass sich Cervantes in seinem Büro befindet, um irgendwelche Akten zu studieren. Sie müssen ihn dort schnappen und gleichzeitig seinen Computer und sein Handy sicherstellen, bevor er irgendwelche Spuren vernichten kann. Ein weiteres Team ist bereits auf dem Weg zu seiner Wohnung, um diese zu durchsuchen, und ein drittes Team steht bereit, um seine Bankkonten unter die Lupe zu nehmen, sobald sie die Daten haben. Für dieses Sonderkommando hat der Kriminalrat zehn zusätzliche Ermittler zur Verfügung gestellt.

    »Ich kenne Cervantes nicht persönlich«, sagt García endlich, nach Luft schnappend. Sie haben die vierte Etage erreicht, und García hat eine Hand am Türgriff. »Ein ziemlicher Eigenbrötler, hat Sanchez vorhin gesagt, doch ein glänzender Polizist. Ich kann das alles noch gar nicht glauben.« Bevor er die Tür aufreißt, sieht er sie nochmals eindringlich an. »Du hältst dich im Hintergrund, verstanden? Sorg dafür, dass er nicht durch die Tür flitzen kann, mehr nicht. Wir haben hier genug Leute, die sich um den Rest kümmern.«

    Diesmal unterlässt sie es, eine Bemerkung anzubringen, auch wenn sie seine weiteren Anweisungen ärgern.

    García reißt tief durchatmend die Tür auf und stürzt in den Flur.

    Zwei weitere Ermittler warten bereits vor dem Fahrstuhl, um auch diesen Weg abzusichern. Sanchez ist ebenfalls schon dort. Beide Daumen hat er unter seine Schutzweste geklemmt, und er steht breitbeinig und mit grimmigem Blick da. Er wirkt älter als vor zehn Minuten unten im Büro, bemerkt Sonja. Das Adrenalin beginnt durch ihre Venen zu rauschen.

    »Ich gehe vor«, sagt Sanchez leise und gibt den anderen ein Zeichen mit dem Kopf, ihm zu folgen. Cervantes’ Büro liegt ganz am Anfang des Flurs, und Sanchez reißt die Türe auf.

    Sonja, die als Letzte eintritt, erblickt den Verdächtigen zum ersten Mal. Er ist schmächtiger als erwartet. Dennoch wirkt sein schlanker Körper so geschmeidig wie der einer Raubkatze. Als Cervantes die vielen Beamten eintreten sieht, versteht er augenblicklich und springt auf.

    Sonja stellt sich, wie von García gewünscht, vor die Türe, um diese zu sichern.

    Cervantes’ dunkelgrüne Augen blicken gehetzt von einem Ermittler zum anderen, wie ein Tier, das in der Falle sitzt. Danach geht alles derart schnell, dass Sonja im Nachhinein Mühe hat, sich an das Geschehene genau zu erinnern.

    Urplötzlich hat Cervantes eine Pistole in der Hand. Sie weiß nicht, ob diese in seinem Hosenbund gesteckt hat oder wo er sie sonst her hat. Er fuchtelt damit vor ihnen herum, und jemand lässt einen spitzen Schrei los. Ist sie das gewesen?

    Einige der Kollegen, darunter auch Sanchez, hechten vorwärts, auf Cervantes zu. Es entsteht ein wildes Durcheinander, bei dem Sonja nur schwer die Übersicht behalten kann. Sie sieht lediglich, wie Cervantes der schwarzhaarigen Polizistin Ana einen Kinnhaken verpasst. Ana sackt stöhnend in die Knie, und derweil packt Cervantes seinen Chef Sanchez von hinten, drückt ihm den Arm um den Hals und reißt ihn dicht an sich. Wilder Schaum hat sich um seinen Mund gebildet, während er seine Pistole auf die Schläfe von Sanchez gerichtet hält.

    »Lass diese Dummheiten, Antoñio!«, ächzt Sanchez mit erstaunlich ruhiger Stimme.

    »Halt die Fresse!«, brüllt Cervantes, und Sanchez presst die Augen zusammen. »Oder ich puste dir dein Gehirn jetzt gleich weg.«

    Sonja steht wie angewurzelt an der Tür. Wie hat die Situation nur derart schnell außer Kontrolle geraten können? Sie weiß es nicht.

    »Ihr habt ja keinen Schimmer, ihr Idioten!«, brüllt Cervantes weiter und schleppt Sanchez mit sich langsam rückwärts. Doch dort befinden sich lediglich ein Fenster und kein Fluchtweg. Cervantes manövriert sich selbst in eine Falle.

    »Leg die Waffe weg, Cervantes!« García hebt langsam die Hand, deponiert seine Pistole auf einem Tisch und tritt mit erhobenen Händen einen Schritt vor. Es trennen ihn noch etwa zwei Meter von Sanchez und Cervantes. »Lass den Scheiß …«, knurrt Cervantes und zielt mit der Pistole kurz in seine Richtung, bevor er sie Sanchez wieder an die Schläfe hält.

    »Cervantes, jetzt sei doch vernünftig«, beginnt García, doch Cervantes unterbricht ihn. Spucke hat sich in seinen Mundwinkeln angesammelt.

    »Was glaubst du, wen du vor dir hast? Einen Idioten von der Straße? Ich weiß genauso, wie das hier abläuft, also erspar mir gefälligst diesen Psychoscheiß.«

    Auf Sanchez’ Stirn haben sich zahlreiche Schweißperlen gebildet. Er wirkt nicht mehr so souverän wie noch kurz zuvor.

    Neben Sonja drängt sich die Staatsanwältin in den Raum und bleibt neben ihr stehen.

    Ob dies der Auslöser für Cervantes’ Reaktion gewesen ist, kann Sonja nicht beurteilen. Sicher ist, dass in diesem Moment Bewegung in die Sache kommt und Cervantes seinem Chef mit dem Griff der Pistole blitzschnell einen Schlag an die Schläfe verpasst. Dieser gleitet augenblicklich und völlig lautlos an Cervantes hinunter auf den Fußboden. Für eine Sekunde starren alle auf Sanchez. Auch Cervantes, der seinen Kopf sogar leicht schief hält und seinen Chef mit einem abschätzigen Blick bedenkt.

    Dann, gerade als Sonja hochsieht, schiebt sich Cervantes die Pistole in den Mund und drückt ab.

    Die Stille, die danach folgt, wirkt unwirklich. Als ob die Welt aufgehört hätte zu existieren. Kein Lufthauch, kein Laut ist zu hören, und in Sonjas Kopf summt es wie in einem Bienenstock. Bis plötzlich jemand aufschreit und wieder Leben in die Gruppe kommt. Ihr wird schwarz vor Augen, und Übelkeit überkommt sie. Sie lehnt sich heftig atmend an die Wand hinter sich, gleitet daran zu Boden und hält sich die Ohren zu. Noch immer dröhnt der Schuss in ihren Ohren, und sie sieht noch einmal alles vor sich. Wie Cervantes’ Schädel förmlich gesprengt wird und sein Gehirn an die weiße Wand spritzt.

    Niemals wird sie diesen Anblick vergessen, dessen ist sie sich sicher. Sie legt ihren Kopf auf die Knie und schließt ihre Arme darum. Sie beginnt unkontrolliert zu zittern.

    Sie hat keine Ahnung, wie lange sie so ausgeharrt hat, als sie eine feste Hand auf ihren Schultern spürt. Sie richtet ihren Kopf langsam auf und sieht in die bernsteinfarbenen Augen von Ana.

    »Alles in Ordnung?«, fragt diese mit heiserer Stimme.

    Sonja nickt und erhebt sich langsam. Als sie wieder steht, schüttelt sie ihre tauben Beine und ergreift das Glas Wasser, welches ihr Ana mit ausgestreckter Hand überreicht. Sie trinkt gierig und sieht sich um. Neben dem Toten steht eine blasse, jedoch gefasste Staatsanwältin, ihr Handy ans Ohr gepresst, spricht sie schnell und leise.

    García sieht Sonja nirgendwo. Sie bedankt sich bei Ana und tritt hinaus auf den Flur. Den Schuss konnte man vermutlich durch das ganze Gebäude hören, und er hat jede Menge Schaulustige angezogen, die heftig diskutierend und gestikulierend im Weg herumstehen.

    Sonja geht an ihnen vorbei zum Fahrstuhl. Daneben befindet sich ein Fenster, welches sie öffnet, um nach frischer Luft zu schnappen. Sie füllt ihre Lungen mit Sauerstoff, während sie hinausstarrt in die ihr noch immer unbekannte Stadt, über der ein sanfter Dunstschleier hängt. Cervantes ist tot, und somit bleiben viele Fragen offen. Das hätte niemals passieren dürfen. Verdammt! Verdammt! Verdammt! Sie zischt die Worte hinaus in die fremde Stadt und wird dabei immer wütender. Wie sollen sie jetzt jemals herausfinden, was wirklich geschehen ist? Wer sonst noch dahintersteckt?

    Sie dreht sich wieder vom Fenster weg, schließt es und fährt mit dem Fahrstuhl bis in die Eingangshalle. Dort wählt sie Käsers Nummer.


    TAG 9

    
    »Was soll dieser Blödsinn, die Staatsanwaltschaft Málaga übernehme die Federführung in diesem Fall?« Schneider knallt erbost eine E-Mail auf den Sitzungstisch. »Die Morde geschahen hier in Zürich, und somit übernehmen wir, wie bisher, die Gesamtleitung, basta!«

    »Das sehe ich genauso«, sagt Käser, der ihm gegenübersitzt.

    »Gut, dann werde ich dem Herrn Oberstaatsanwalt Cruz eine entsprechende Antwort mailen.«

    Sonja unterdrückt ein Gähnen und greift nach ihrer Cola. Immer noch ist ihr leicht übel. Diesmal schätzt sie, dass es am Sandwich der Airline liegt oder den wenigen Stunden Schlaf. Sie ist erst kurz vor Mitternacht gelandet und hat danach kaum einschlafen können.

    »Ich bin mir fast sicher, dass García sowieso nochmals hierherkommen wird«, sagt sie. »Diese dos Santos, die Freundin von Gerber, konnte uns gestern Abend übrigens noch bestätigen, dass Cervantes vermutlich einer der Männer auf dem Foto von Gerbers Handy war. Sie ist sich zwar nicht absolut sicher und meint, er habe auf dem Foto kürzere Haare gehabt und einen Dreitagebart getragen.«

    Eichenberger sitzt ihr am Sitzungstisch gegenüber und mustert sie merkwürdig. Sie sieht schnell weg, zu Lea hinüber, die sie gelangweilt ansieht, ohne wirklich freundlich zu wirken. Bovic sitzt neben Eichenberger, verdeckt von Lea. Was mit Eichenberger wohl los ist? Verwirrt sieht sie zu Käser, der jedoch völlig normal wirkt.

    »Geht’s dir gut?«, fragt Käser und lässt sie zusammenzucken.

    »Was? Ja, natürlich. Wieso?«

    »Du bist ziemlich blass.«

    Wie aufs Stichwort zieht sich ihr Magen zusammen, und sie steht auf und eilt nach draußen.

    Als sie wenig später ihren Mageninhalt die Toilette hinuntergespült hat, steht sie mit leicht wankenden Knien vor dem Spiegel und spült sich den Mund aus. Sicher ein Virus von einer dieser komischen Mahlzeiten, die ihr García vorgesetzt hat. Sie sieht sich an und erschrickt wegen der dunklen Schatten um ihre Augen. Ich sollte heute etwas Schlaf nachholen. Definitiv. Und was Schlaues essen, eine Pizza vielleicht. Bei dem Gedanken an die Pizza wird ihr gleich nochmal schlecht.

    Als sie fünfzehn Minuten später wieder ins Sitzungszimmer zurückkehrt, ist Schneider bereits aufgestanden und packt seine Unterlagen zusammen.

    »Geht’s?«, fragt Käser besorgt und drückt sanft ihren Arm.

    Sie nickt beklommen. »Natürlich. Hab wohl irgendwas Schlechtes gegessen, das wird schon wieder.«

    »Mhm.«

    »Was ich noch sagen wollte …« Sie greift nach ihrer Cola und nippt daran. »Garcías Leute befragen gerade das Umfeld von Cervantes. Ich hoffe, da ergibt sich was.«

    »Er soll uns auf jeden Fall darüber informieren.«

    Sonja nickt. »Hab ich ihm schon gesagt.«

    Eichenberger erhebt sich und tritt zu ihnen hin. Lea kramt irgendetwas in ihren Unterlagen, und Bovic ist bereits wieder in seinem Büro.

    »Wenn einer der Täter im Dolder oben Cervantes gewesen ist, wer war dann der andere Kerl?«, fragt Eichenberger mit verschränkten Armen vor der Brust. »Wieso finden wir da einfach keine Spur?«

    »Gute Frage«, erwidert Käser. »Kannst du oder Bovic mal bei der Drogenfahndung nachfragen, ob einer von ihnen Cervantes persönlich kannte? Vielleicht können die uns auf die Sprünge helfen.«

    »Oder aber García findet was bei der Hausdurchsuchung und bei den Befragungen«, ergänzt Sonja, der es schon wieder besser geht.

    »Ich geh dann mal«, sagt Schneider, und Käser folgt ihm auf den Flur hinaus. Sonja und Eichenberger stehen alleine einander gegenüber.

    »Also wenn ich es nicht besser wüsste …« Eichenberger zieht eine Augenbraue in die Höhe.

    »Was?«

    »Nun ja, ich könnte wetten, du bist schwanger.«

    Sonja spürt, wie ihr Herz eine Etage tiefer sinkt.

    »Spinnst du oder was? Wie kommst du auf die Idee?«, zischt Sonja ihn an. Doch Lea hat die Unterhaltung mit angehört und tritt ebenfalls dazu.

    »Schwanger?« Sie lacht böse auf. »Müsste man dazu nicht Sex haben?«

    Sonja verzieht ihr Gesicht, als hätte Lea ihr die Faust in den Bauch gerammt. »Was willst du damit sagen?«

    »Ich sag nur, was alle denken. Du und Sex, nun ja …« Sie zuckt betobt gelangweilt mit den Schultern.

    »Jetzt reicht es aber«, mischt sich Eichenberger ein. Zu Sonja gewandt, sagt er in freundlichem Tonfall. »Die Übelkeit und die Schatten um deine Augen … genauso hat es bei Melanie angefangen, als sie mit Timo schwanger war.«

    Sonja schnappt nach Luft und hofft, dass sie nicht zu erschrocken dreinblickt. »Keine Sorge, vermutlich nur ein nicht mehr ganz taufrischer Fisch oder so«, murmelt sie schließlich.

    »Hab’s ja gesagt.« Lea wirft triumphierend den Kopf in den Nacken. »Das mit dem Sex kannst du bei der vergessen.«

    »Hältst du jetzt endlich mal deinen Mund?« Sonja schiebt sich erbost vor ihre Kollegin. »Und nur zu deiner Info: Ich hab sehr wohl Sex, und zwar jede Menge. Und sogar mit Männern.«

    Den letzten Satz hätte sie nicht sagen sollen, doch sie kann nicht anders.

    Sie lässt eine perplexe Lea und einen grinsenden Eichenberger stehen und verlässt den Raum.

    Im Flur trifft sie auf Bovic. »Hast du kurz Zeit? Es geht um die Bankkonten von Cervantes.«

    »Klar«, sagt sie und läuft hinter ihm her in sein Büro, wo sie sich ihm gegenüber auf einen Stuhl setzt. Erwartungsvoll sieht sie ihren Kollegen an.

    »Cervantes besaß ein Lohnkonto, von dem er seine Hypothek und die laufenden Rechnungen beglichen hat«, beginnt Bovic. »Nichts Auffälliges. Das hab ich von García, der uns dies per E-Mail geschickt hat. Doch dann hab ich, sagen wir mal aus reiner Neugierde, noch selbst ein paar Nachforschungen angestellt. Und siehe da: Unser lieber Cervantes hat auf der Banco Santander nicht nur ein Lohnkonto gehabt, sondern noch ein weiteres Konto. Und jetzt wird es spannend.« Er reibt sich mit der Hand über den Schädel und grinst dabei verschwörerisch. »Seit ungefähr drei Jahren erhält Cervantes in regelmäßigen Abständen, das heißt fünf- bis siebenmal pro Jahr, Beträge auf dieses Konto überwiesen. Jeweils exakt zwanzigtausend Euro. Keinen Cent mehr oder weniger.«

    Sonja glotzt ihn an und schluckt. Sie will ihn erst fragen, wie er das herausgefunden hat, weiß jedoch aus Erfahrung, dass dies nichts bringt. »Das wären ja dann rund vierhunderttausend Euro in den letzten drei Jahren!«

    Bovic nickt zustimmend. »Um genau zu sein: dreihundertsechzigtausend.«

    Sonjas Herz beginnt zu hämmern. »Weißt du auch, woher das Geld stammt?«

    Bovic verzieht sein Gesicht. »Nein, leider nicht. Oder sagen wir mal, noch nicht. Ich hab bei der Filiale hier in Zürich bereits angerufen und, naja, die sind nicht ganz so verschwiegen wie die Schweizer Banken, doch für weitere Auskünfte oder Nachforschungen benötigen wir eine Verfügung des Staatsanwaltes aus Málaga.«

    »Das dürfte kein Problem sein«, sagt Sonja schnell. »Sag Maria, sie soll sich an Cristina Lopéz von der Staatsanwaltschaft in Málaga wenden.« Sie scrollt in ihrem Handy und sucht nach deren Nummer, die sie auf einen Zettel kritzelt, den sie Bovic überreicht.

    »Okay, geht klar. Zudem wollen die noch eine offizielle Todesurkunde und eine Bestätigung, dass es sich bei Cervantes um einen dringend Tatverdächtigen in einem Mehrfachmord handelt.«

    »Darum kümmere ich mich gleich selbst.« Sonja springt auf, um darüber mit Käser zu sprechen und danach García anzurufen.

    »Und hey, Kollege, gut gemacht!« Sie grinst ihn an, und er grinst zurück.

    »War mir eine Ehre.«

    Sie stürmt aus dem Büro, um Käser zu suchen. Noch immer hallen die Worte von Eichenberger in ihren Ohren wider. Schwanger, was für ein Quatsch! Doch ein bitterer Nachgeschmack bleibt. Wenn auch nur kurz.

    Sie findet Käser in seinem Büro. Als sie eintritt, sieht er hoch und lächelt freundlich. »Geht es dir wieder besser?«

    »Ja klar. Hör zu.« Sie setzt sich auf seine Tischkante und erzählt ihm, was sie von Bovic erfahren hat. »Ich ruf gleich García an und frag ihn nach den Dokumenten.«

    Er schiebt ihr ein Blatt Papier über den Tisch zu, und sie greift danach. Wann sind ihm all diese Fragen in den Sinn gekommen, fragt sie sich, als sie darauf starrt.

    »Dreihundertsechzigtausend Euro sind kein Pappenstiel.« Käser grübelt vor sich hin. »Zudem gefällt es mir ganz und gar nicht, dass es sich um eine so runde Summe handelt, die jahrelang gezahlt wurde. Sieht verdammt nach irgendwelchem Schmiergeld oder so was aus.«

    »Ganz genau.« Sie lässt einen Fuß in der Luft baumeln. »Entweder das oder eine Entlohnung für Aufträge, die Cervantes regelmäßig getätigt hat. Zum Beispiel im Drogenhandel.«

    Die Dokumente liegen Sonja zwei Stunden später vor, und sie leitet sie an Bovic weiter. Zudem erfährt sie, dass Cervantes weder je verheiratet war noch ein Kind hatte. Das hat ihr soeben Ana, die Mitarbeiterin von García, am Telefon erzählt.

    Die Befragungen gestalten sich deshalb etwas schwierig, weil Cervantes anscheinend auch privat ein ziemlicher Eigenbrötler war. Die Eltern sind beide längst tot, nur eine Schwester lebt noch, allerdings in Barcelona. García versucht sie aufzutreiben, um wenigstens etwas über Cervantes zu erfahren. Sonjas Gedanken schweifen ab. Immer und immer wieder tauchen die Bilder von Cervantes’ misslungener Verhaftung vor ihr auf. Was hätten sie tun können, um diese Tat zu verhindern? Wie hates nur passieren können, dass sich ein Polizist mitten im Polizeipräsidium mit seiner Waffe erschießt? Umgeben von Polizisten? Für einen Moment starrt sie trübsinnig vor sich hin, dann öffnet sie noch einmal die Liste der Verbindungsleute der Drogenfahndung Zürich mit der UDYCO. Laub hat gesagt, sie würden nur wenige Polizisten dort unten kennen. Sie liest jeden Namen nochmals sorgfältig durch, überlegt, ob ihr einer davon bekannt vorkommt. Cervantes’ Name befindet sich auch auf der Liste. Hat nicht Eichenberger oder Bovic den Auftrag erhalten, mit den Fahndern über ihn zu sprechen?

    Dann kommt ihr eine weitere Idee. Sie ruft noch einmal Ana in Málaga an und fragt, ob sie mit Sanchez abklären kann, wann und wo Cervantes in den letzten zwei Jahren an einer Weiterbildung oder einer Tagung bei Europol gewesen ist. Und ob es von diesen Seminaren Teilnehmerlisten gibt. Ana scheint zwar etwas erstaunt, verspricht ihr jedoch, sich sofort darum zu kümmern.

    Dann ruft Sonja Eichenberger auf seinem Handy an. »Hast du schon mit Laub gesprochen?«

    »Bin auf dem Weg, wieso?«

    »Gibst du mir Bescheid?«

    »Klar.«

    Dann bekommt sie einen Anruf und drückt Eichenberger weg. Es ist García.

    »Wir konnten die Schwester nur telefonisch erreichen«, beginnt er, und Sonja hört Hintergrundgeräusche, die sich wie ein Hupkonzert anhören. »Sie sagt, sie hätte in den letzten Jahren nur selten mit ihrem Bruder Kontakt gehabt. Doch er sei der Patenonkel von ihrem ältesten Sohn, und deshalb seien sie eben jedes Jahr ein Mal nach Málaga gereist, um ihn zu treffen und so.«

    Der Lärm hinter ihm nimmt ab. Vermutlich ist er in ein Gebäude getreten.

    »Wie auch immer«, fährt er fort. »Sie bestätigt auch die allgemeinen Aussagen über ihren Bruder. Einzelgänger, launisch, Harter-Cop-Image und und und.«

    »Ist ja nicht gerade berauschend. Und sonst? Kann sie sich zumindest vorstellen, dass er ausgeschert ist und krumme Geschäfte gemacht hat?«

    García grüßt jemanden und murmelt ein paar Worte, dann ist er wieder bei ihr. »Davon hat sie keine Ahnung, sagt sie jedenfalls. Etwas ist ihr jedoch schon aufgefallen.«

    »Was?«

    »Nun, er schien plötzlich über mehr Geld zu verfügen. Habe sich eine Eigentumswohnung am Stadtrand gekauft.«

    »Aber das wissen wir doch alles schon!« Sonja stöhnt auf.

    »Du sprichst von der Wohnung, die wir durchsucht haben.« Garcías Stimme frohlockt. »Das ist jedoch nicht die Wohnung, von der seine Schwester gesprochen hat. Ich bin gerade dort angekommen. Diese Wohnung ist zwar auf seinen Namen gekauft worden, aber darin wohnt eine Lolita Perreira.«

    Sonja setzt sich aufrecht hin. Jetzt hat er ihre volle Aufmerksamkeit. »Und wer ist diese Frau?«

    García gluckst und dämpft seine Stimme. »Eine Stripperin, neunzehnjährig und seine Geliebte.«

    »Geliebte?«

    »Jedenfalls vögelt er sie, wenn dir das besser gefällt.«

    Sonja schweigt. Nun gut, eine Stripperin, aber was besagt das über seine Verbindung zu der Drogenmafia?

    »Ich nehm sie mal in die Mangel und ruf dich später wieder an«, sagt er und beendet das Gespräch.

    Sonja beschließt, sich schnell etwas Nahrhaftes aus der Kantine zu holen. Es ist noch relativ früh, und somit ist sie fast die Einzige. Sie schöpft sich eine großzügige Portion Spaghetti Bolognese auf den Teller, bezahlt und setzt sich in eine dunkle Ecke. Sie hat richtig Kohldampf und fragt sich, warum. Vermutlich weil sie sich am Morgen erbrochen hat. Wieder fallen ihr die Worte Eichenbergers ein. Schwanger. Unmöglich. Sie wischt den Gedanken weg und konzentriert sich auf ihr Essen, dann ruft sie Ben an. Doch der nimmt nicht ab. Auch egal. Sie weiß sowieso nicht, was sie ihm hätte sagen sollen.

    ***

    Sonja betritt Bovics Büro und sieht, dass Käser ebenfalls da ist. Die beiden sehen auf, als sie eintritt, und Sonja registriert einen immer noch besorgten Blick von Käser. Sie zieht sich einen Stuhl heran und setzt sich zwischen die beiden.

    »Lasst euch nicht stören«, sagt sie.

    »David hat mich gerade über diese dubiosen Zahlungen auf Cervantes’ Konto informiert«, erwidert Käser.

    »Und?« Sie beugt sich interessiert vor.

    Käser nickt Bovic zu, und dieser beginnt: »Ich habe Ruedi gerade gesagt, dass wir inzwischen wissen, dass all diese Überweisungen an Cervantes von einem Konto auf der Isle of Man stammen.«

    »Isle of Man?« Sonja runzelt die Stirn.

    »Das ist eine Insel zwischen Irland und England und …«

    »Ich weiß, wo die liegt«, grunzt Sonja. »Ich frag mich nur gerade, was diese Insel damit zu tun hat.«

    »Tja, das hab ich mich auch erst gefragt und recherchiert. Isle of Man ist oder war zumindest eine blühende Steueroase der Reichen und Superreichen. Hat inzwischen etwas von seinem Glanz verloren. Ihr wisst ja, die EU ist nicht gerade begeistert von solchen Steuerhinterziehungen.« Bovic zieht eine Grimasse. »Dennoch ist es immer noch ein Offshore-Paradies für Drogengelder. Auf den dortigen Banken werden Millionen von Drogengeldern verwaltet, gewaschen, gereinigt und wieder in den Kreislauf zurückgeführt.« Er gluckst über seine eigenen Formulierungen.

    »Ich dachte, so was täten nur unsere Banker«, meint Käser spöttisch.

    »Die Konkurrenz schläft eben nicht, Ruedi«, sagt Bovic. »Die Isle of Man mischt schon seit fast zwei Jahrzehnten ebenfalls kräftig in diesem Business mit. Allerdings wird man dort zurzeit mit denselben Problemen konfrontiert wie die Schweizer Banken. Der steigende Druck aus Amerika und Deutschland würgt sie langsam ab. Lautes Geschrei nach mehr Transparenz und so ein Zeug, was zur Folge hat, dass immer mehr Kunden ihre Gelder abziehen und nach Asien oder in die USA verfrachten.«

    »USA? Aber die bekämpfen doch …« Käser macht ein verdutztes Gesicht.

    »Ja, das ist schon richtig. Die schieben überall einen Riegel vor, nur nicht in ihrem eigenen Land.«

    »Scheiß Amis«, entfährt es Sonja.

    »Wie auch immer«, sagt Bovic. »Ich klär jedenfalls noch mit Europol ab, was die darüber wissen.«

    Schneider nickt zufrieden. »Tu das, David! Welche Bank ist es eigentlich, die da involviert ist?«

    »Die Royal Bank of Scotland.«

    »Echt?« Ein anerkennender Pfiff ertönt dicht hinter Sonja. Sie dreht sich um und sieht, wie Eichenberger ins Büro schreitet und sich neben Käser stellt. »Ich hab erst kürzlich einen netten Artikel über diese Bank in der NZZ gelesen. Wenn mich meine Hirnzellen nicht im Stich lassen, dann haben die sogar irgendwas mit dieser Santander-Bank zu tun.«

    »Du bist ja ein schlaues Kerlchen«, nickt Bovic beeindruckt und beginnt in seinen Unterlagen zu wühlen. Endlich zieht er einen Computerausdruck hervor und liest vor. »2007 erwarb die Royal Bank of Scotland gemeinsam mit der belgisch-holländischen Fortis-Gruppe und der spanischen Santander die holländische ABN Amro Bank. Ein Riesendeal, der grösste im Bankengeschäft. Leider kam ausgerechnet ein Jahr später die Finanzkrise, und die Royal Bank of Scotland erlitt Milliardenverluste.«

    »Santander«, murmelt Sonja nachdenklich. »Ist das nicht die Bank, auf der Cervantes seine Konten hat?«

    »Yep«, nickt Bovic.

    Käser, der sich ein paar Notizen gemacht hat, sieht auf. »Gut. Ich fasse kurz zusammen: Cervantes hat einige Jahrelang von der Royal Bank of Scotland regelmäßig recht große Geldsummen auf sein Konto bei der Bank Santander erhalten. Diese könnten ihm für – sagen wir mal – Gefälligkeiten im Drogengeschäft überwiesen worden sein. Wir wissen auch, dass Cervantes irgendetwas mit dem Traumfänger zu tun hatte und Martinez im Fall eines Traumfängers ermittelt hat. Doch der Traumfänger war nicht Cervantes, denn dieser sprach kein Wort Deutsch, und die Kontakte zwischen Gerber und dem Traumfänger waren eindeutig auf Deutsch verfasst.« Käser schlägt seine Beine übereinander. »Er hatte einen Komplizen, auch das wissen wir, und das beweisen zudem die Spuren im Dolder. Ein Mann oder eine Frau, die von hier aus mit Cervantes gemeinsame Sache gemacht und Gerber in die Falle gelockt haben, um schließlich an ihren Mann heranzukommen.«

    »Wieder deutet alles auf einen Mann in unseren eigenen Reihen hin«, murmelt Sonja. Niemand erwidert etwas. Sie fährt fort: »Vorhin hat mich Ana, die Mitarbeiterin von García, angerufen. Sie kann bestätigen, dass Cervantes regelmäßig an Austauschseminaren bei Europol teilnahm.«

    »Das wissen wir doch schon«, mault Eichenberger und setzt sich auf Bovics Tischkante.

    Sonjas Augen blitzen böse auf. »Ja du Schlauberger, wart doch einfach ab, okay?« Sie richtet ihren Blick wieder auf Käser. »Ich habe sie gebeten, mit Sanchez abzuklären, zu welchen Zeiten Cervantes in den letzten zwei Jahren dabei war und, falls möglich, eine Teilnehmerliste dieser Seminare aufzutreiben. Und das hat sie getan. Sie hat mir die Liste vorhin gemailt, und ich habe sie überprüft. Dabei bin ich auf etwas ziemlich Spannendes gestoßen.« Sie hält inne und setzt ein süffisantes Lächeln auf.

    »Nun sag schon, was du gefunden hast, und spann uns nicht auf die Folter!«, ruft Käser.

    »Es gibt zwei Personen, die uns bekannt sind und die bei allen Seminaren, an denen auch Cervantes teilgenommen hat, dabei waren.« Sie lehnt sich selbstzufrieden auf dem Stuhl zurück, doch ihr Gesicht bleibt ernst. »Tobias Müller.«

    »Sag, dass das nicht wahr ist«, knurrt Käser.

    »Und wer ist die zweite Person auf der Liste?«, fragt Eichenberger.

    »Ähm.« Sie spürt, wie sie errötet, ohne genau zu wissen, weshalb. »Kein Geringerer als Pablo García.«

    »García?« Käser sieht sie irritiert an. »Was soll das nun wieder heißen?«

    »Keine Ahnung.« Sonja zuckt mit ihren Schultern. »Er ist einfach auch auf der Liste, das ist alles.«

    Dennoch beschleicht sie ein flaues Gefühl in der Magengegend.

    »Ich war gerade bei Laub«, knirscht Eichenberger durch die Zähne. »Und er sagte mir, dass sie Cervantes nicht kennen. Keiner von ihnen beiden.«

    »War Müller auch anwesend?«, fragt Käser.

    Eichenberger nickt.

    »Möglich wäre es ja schon. Immerhin ist die Teilnehmerliste relativ lang«, sagt Sonja. »Und vielleicht haben sie nie miteinander gesprochen. Schließlich kennt ja nicht jeder jeden, nur weil man beim selben Seminar war.«

    »Auch wieder wahr«, sagt Käser. »Dennoch müssen wir der Sache nachgehen. Ich besprech das nachher gleich mit Schneider.«

    Stühle rücken über den Boden, und innerhalb einer Minute ist der Raum wie leergefegt.

    Sonja sitzt noch vor ihrem Bildschirm, als Lea längst gegangen ist und auch der Rest des Teams. Nur Käser hat sie vorhin über den Gang hetzen sehen. Vermutlich kann auch er noch nicht abschalten.

    Sie schiebt sich einen Schokoriegel in den Mund, während sie die Akten auf ihrem Schreibtisch ausbreitet.

    »Nicht müde?«

    Käser tritt ein und mustert sie verhohlen.

    »Todmüde, ehrlich gesagt. Aber ich will noch rasch etwas prüfen.«

    »Du solltest dich ausruhen.«

    Wieder dieser Blick. Sie kaut auf ihrer Oberlippe herum.

    »Sehe ich so schlimm aus?«

    Käser atmet durch. »Nicht schlimm, nur … müde, erschöpft. Willst du darüber reden?«

    »Worüber?« Sie weicht seinem Blick aus und raschelt stattdessen in den Akten.

    »Zum Beispiel darüber, was in Málaga geschehen ist?«

    Sie hält den Atem an und versteift sich. Woher zum Teufel …? Zögernd sieht sie hoch. Käser wartet geduldig und setzt sich nahe an sie heran.

    »Ich weiß nicht, was du …«

    »Sonja …«

    Es ist der Tonfall, mit dem er ihren Namen ausspricht. Ihr Herz verkrampft sich. Sie holt tief Luft und sagt: »Ich glaube, ich habe eine Dummheit gemacht.«

    »Mit García meinst du?«

    »Woher weißt du das?« Sie spürt, wie ihr warm wird.

    »Es steht dir breit über das Gesicht geschrieben, Sonja.« Er grinst, und sie lächelt zurück. »Du solltest nicht zu hart mit dir selbst ins Gericht gehen. Was geschehen ist, ist geschehen. Lass es einfach ruhen.«

    Sie seufzt laut auf und legt den Kopf in den Nacken. »Du hast recht. Ich überbewerte diese Sache vermutlich. Es ist nur, wir arbeiten zusammen, und ich möchte nicht, dass diese Sache irgendwie … dazwischensteht.«

    »Tut es das denn?« Käser legt eine Hand auf ihren Arm.

    Sie überlegt kurz und schüttelt schließlich den Kopf.

    »Also, dann vergiss es einfach oder genieße es, was immer dir besser passt. Und geh um Himmelswillen endlich schlafen!« Er drückt ihr sanft den Arm und steht auf. »Ich gehe auch gleich nach Hause.«

    Sie nickt, und als er bei der Tür ist, ruft sie ihm hinterher: »Danke, Ruedi!«

    Er winkt wortlos mit einem Arm ab und entschwindet.

    Sonja reibt sich die Augen und atmet durch. Käser hat recht, sie sollte die Sache mit García einfach vergessen. Doch nicht jetzt. Sie beugt sich wieder über die Akten und beginnt zu blättern. Nach zwei Stunden fallen ihr die Augen immer mehr zu, und irgendwann nickt sie über den Akten ein, im Schein der Tischlampe, die wärmend über ihrem Kopf brennt.
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    Sie weiß nicht, wie lange sie so gedöst hat, doch als sie erwacht, fühlt sich ihr Hals trocken an und die Zunge pelzig. Sie blinzelt und reckt sich. Drei Uhr in der Früh. Sie beschließt, nach Hause zu radeln, zu duschen und sich vielleicht noch einen Moment hinzulegen.

    Die Straßen sind beinahe menschenleer, und es geht eine kühle Brise. Nur an der Langstrasse hängen noch einige Nachtschwärmer und zwielichtige Gestalten herum.

    Exakt zwei Stunden später fährt sie bereits wieder dort vorbei, in Richtung Präsidium. An Schlaf ist nicht zu denken gewesen, denn nach den Rühreiern, die sie sich in der Eile noch zubereitet hat, ist ihr erneut speiübel geworden. Sie sollte der Sache definitiv nachgehen, verspürt jedoch keinerlei Lust dazu. Vielleicht auch wegen der Worte Eichenbergers, die wie eine dunkle Wolke über ihr kreisen.

    Wie erwartet ist sie die Erste im Präsidium, entschließt sich zu einem Kamillentee, was äußerst selten bei ihr vorkommt, und setzt sich an ihren Schreibtisch. Gerade als sie den Computer hochfährt, kommt eine Kurznachricht von Ben. Er möchte sie nicht mehr sehen. Fertig. Aus. Mehr sagt er nicht. Sie reibt sich über das Gesicht und seufzt leise. Na dann, was soll’s!

    Akribisch bereitet sie sich auf das Gespräch mit Europol vor, macht sich Notizen, liest in den Unterlagen und merkt nicht einmal, wie Lea und schließlich Eichenberger hereinkommen.

    Als es endlich nach acht ist, beginnt sie mit den Telefonaten, und was sie in den nächsten eineinhalb Stunden erfährt, ist mehr, als sie sich gewünscht hat, und flößt ihr regelrecht Angst ein, während ein aufgeregtes Kribbeln ihren Körper erfasst.

    Schneider hat extra einen Termin abgesagt, nachdem ihn Käser angerufen und ihm erzählt hatte, dass es große Neuigkeiten gebe.

    Jetzt sitzen sie alle im Sitzungszimmer und beäugen Sonja neugierig. In der Mitte des Tisches prangt eine riesige Papiertüte mit frischen Gipfeli, die Sonja noch schnell besorgt hat, und als sich alle mit Kaffee versorgt haben, beginnt sie:

    »Ich hab mich heute früh mit Europol in Verbindung gesetzt, mit einem Lucas Keppens. Keppens ist einer der leitenden Direktoren bei Europol und führt die Sonderabteilung Drogen. Scheint mir ein gewiefter Kerl zu sein. Und sehr kooperativ, was ich ehrlich gesagt nicht erwartet hätte. Mich interessierten ja insbesondere diese Drogenkonten auf der Isle of Man, und darüber wollte ich möglichst viel erfahren. Ich habe Keppens also kurz unseren Fall geschildert und kam dann auf Cervantes zu sprechen. Da wurde er hellhörig und fragte nochmals nach, wie der Mann heißt. Ich wiederholte den Namen und so weiter. Da wurde er plötzlich schweigsam und erklärte mir, er müsse etwas abklären und rufe mich zurück.« Sie trinkt einen Schluck Wasser. Im Raum ist nur das Rascheln der Papiertüte zu vernehmen und ein Hupen von der Straße. Da niemand sie unterbricht, fährt sie fort: »Tatsächlich hat es nur wenige Minuten gedauert, und dann hatte ich Keppens wieder am Apparat. Er sagte mir, diese Woche habe ihn schon einmal jemand wegen eines Antoñio Cervantes angerufen. Er habe nur kurz seine Unterlagen nochmals geprüft, um absolut sicherzugehen.«

    »Konnte er sagen, wer es war?«, fragt Käser schnell.

    »Klar doch.« Sonjas Mundwinkel zucken amüsiert. »Es war ein gewisser Michael Kowalski vom BKA Wiesbaden.«

    »Wiesbaden?«, wiederholt Eichenberger. »Das verstehe ich jetzt nicht ganz.«

    »Darauf komme ich gleich zu sprechen, nur Geduld. Zuerst möchte ich lieber noch erwähnen, dass Cervantes von Europol seit einiger Zeit überwacht worden ist. Keppens hat mir erzählt, dass Cervantes schon länger im Verdacht stand, seine Hände bei Drogengeschäften mit ihm Spiel gehabt zu haben. Deshalb auch die Ermittlungen von Martinez, die im Übrigen verknüpft waren mit den Überwachungen von Europol. Allerdings hätten die nötigen Beweise nicht ausgereicht, um ihn festzunageln, und jetzt hat er sich ja erschossen, wie wir wissen.«

    »Stand noch jemand anders unter Überwachung von Europol? Ein Komplize oder so?«, will Schneider wissen.

    Sonja schüttelt den Kopf. »Leider nein. Sie sind sich zwar ebenfalls sicher, dass Cervantes nicht alleine operiert hat, doch sie kennen weder den Traumfänger, noch wissen sie, wer sein Komplize gewesen sein könnte.«

    »Aber die Akte von Martinez war doch mit Traumfänger beschriftet!«, ruft Käser. »Wissen die den nichts Näheres darüber?«

    Wieder schüttelt sie den Kopf. »Nein. Keppens sagte, sie hätten sich immer bei neuen Erkenntnissen mit Martinez in Verbindung gesetzt, jedoch sei das letzte Mal gut drei Monate her. Und Martinez hätte ihn noch vor seinem Tod angerufen und versprochen, er würde in den nächsten vier bis fünf Wochen persönlich nach Den Haag fliegen, um mit ihm zu sprechen.«

    »Mist, verfluchter!« Schneider schlägt mit der flachen Hand auf den Tisch. Auch Käser verzieht seinen Mund.

    Sonja nutzt die Gelegenheit, um sich ein Gipfeli zu nehmen. Dann zögert sie jedoch und denkt an ihre Übelkeit. Zum Teufel damit – sie beißt herzhaft zu.

    »Wie auch immer, Keppens empfahl mir, direkt mit Kowalski vom BKA Wiesbaden in Kontakt zu treten«, sagt sie mit vollem Mund und spült alles mit Kaffee runter, bevor sie weiterspricht. »Das tat ich natürlich sofort und hatte den Kerl, also Kowalski, auch umgehend am Telefon. Im Gegensatz zu Keppens ist Kowalski ein arrogantes Arschloch.«

    Eichenberger grinst breit, und Lea lacht leise auf.

    »Nachdem er sein ganzes Machogehabe zum Besten gegeben und ich ihm einmal kurz und scharf die Meinung gesagt hatte, wurde er dann doch etwas zugänglicher. Er erzählte mir, Cervantes sei kürzlich in Wiesbaden gewesen, um an dem Verhör eines europaweit gesuchten Drogendealers teilzunehmen. Er wollte unbedingt erreichen, dass dieser Dealer nach der Verhaftung an Spanien ausgeliefert wird.«

    »Und weshalb?«, fragt Bovic, der bis jetzt geschwiegen hat.

    »Es handelte sich bei dem Verhafteten um einen Spanier aus Málaga, deshalb. Kowalski erklärte mir, dass bei dem Fall sowohl das BKA wie auch die UDYCO und Europol eng zusammengearbeitet hatten, über mehrere Monate hinweg. Der Verhaftete gehörte zu einem Drogenring, der sich Escalera nennt, was so viel heißt wie Treppe.« Sie rümpft die Nase. »Sehr origineller Name, wenn ihr mich fragt. Wie auch immer. Als Kopf der Bande gilt ein Typ namens …« Sonja blättert in ihren Unterlagen. »Xavier Hernandez. Das ist der Kerl, der in Wiesbaden verhaftet worden ist. Geschieht ja auch nicht alle Tage, dass einem so ein Fisch ins Netz geht.«

    »Gut, das besagt, dass dieser Cervantes in Wiesbaden war und und und, aber was hat das alles mit unserem Fall zu tun?« Eichenberger knackt mit den Fingerknöcheln und verschränkt dann die Arme hinter dem Kopf.

    »Also hör zu, hier kommt jetzt nämlich der Knaller.« Sonja lehnt sich vor und platziert ihre Arme auf dem Tisch. »Hernandez sitzt also beim BKA im Verhörraum, wird von allen möglichen Polizisten ausgequetscht, und plötzlich wird ihm speiübel und schwindlig. Er erbricht sich mehrere Male, und ihm geht es plötzlich so schlecht, dass das Verhör abgebrochen und Hernandez in ein Krankenhaus verlegt werden muss. Dort geht es stündlich bergab mit ihm: Anämie, Blutungen aus Nase und Mund. Es geht ihm so schlecht, dass er nicht mehr ansprechbar ist und deshalb auch nicht weiter verhört werden kann. Den Polizisten bleibt nichts anderes übrig, als abzuwarten.

    Doch zwei Tage später liegt Hernandez mausetot in seinem Bett. Kowalski hat natürlich sofort eine Obduktion angeordnet.«

    »Ich wette, er wurde vergiftet«, murmelt Bovic düster.

    »Gar nicht mal schlecht, Kollege«, sagt Sonja. »Hernandez wurde in der Tat vergiftet. Jedenfalls geht man davon aus.«

    »Unter den Augen des BKA?« Eine steile Falte bildet sich zwischen Käsers Augenbrauen.

    »Es konnte zwar nicht hundertprozentig erwiesen werden, aber vermutlich handelt es sich dabei nicht um irgendein Gift, sondern um radioaktives Polonium 210.«

    »Das hab ich doch irgendwie schon mal gehört.« Käser macht ein nachdenkliches Gesicht, dann scheint der Groschen gefallen zu sein. Er schnippt mit dem Finger. »Wurde nicht …?«

    »Richtig«, fährt Sonja fort. »Ein KGB-Agent erlitt vor einigen Jahren dasselbe Schicksal bei einem Verhör. Sofort fiel der Verdacht auf Putin und seine Gefolgsleute, was natürlich nie bewiesen werden konnte. Und auch Arafat, der Palästinenserführer, wurde mit größter Wahrscheinlichkeit ebenfalls mit diesem Gift umgebracht. Das behauptet zumindest seine Witwe steif und fest, und eine Untersuchung, die später an seinem Leichnam durchgeführt worden ist, bestärkt diese Version. Es ist verdammt schwer nachweisbar, das ist das Hauptproblem.«

    »Scheiße!« Käser streicht sich über den Kopf. »Dieser Fall nimmt ja ein bedrohliches Ausmaß an.«

    »Und hat das alles irgendwie mit Cervantes zu tun? Wo war der überhaupt?«, fragt Lea.

    »Nachdem Hernandez ins Spital verlegt worden war, reiste Cervantes ab. Doch Kowalski ließ das alles natürlich keine Ruhe. Immerhin wurde ein verhafteter Drogendealer in seinem Präsidium vergiftet. Kowalski ging jede Minute vom Zeitpunkt der Verhaftung bis hin zum Verhör durch. Immer und immer wieder. Das Gift wirkt nicht unbedingt so schnell, deshalb konnte er den Zeitraum der Verabreichung auch nicht genau eruieren.«

    Sie lehnt sich so weit auf ihrem Stuhl zurück, dass sie nur noch auf den Hinterbeinen steht und leicht hin und her wippt. »Trotzdem glaubt er, dass Cervantes diesem Hernandez während des Verhörs das Gift in sein Wasserglas gemischt hat. Er war als Einziger an dem besagten Nachmittag für eine Stunde alleine mit Hernandez im Verhörraum, da Kowalski und sein Team anderweitig beschäftigt waren. Während dieses Zeitraums hielt lediglich ein uniformierter Beamter vor der Türe Wache, aber der hat natürlich auch nichts bemerkt. Somit wäre es für Cervantes ein Leichtes gewesen, das Gift in das Wasser zu geben.« Sie atmet tief durch und schwingt sich mit dem Stuhl wieder in eine aufrechte Position. »Ob es tatsächlich kontaminiert war, konnte nicht mehr festgestellt werden, da das Glas natürlich längst ausgewaschen worden war. Aber es reichen bereits 0.1 Mikrogramm aus, um einen Mann zur Strecke zu bringen. «

    »Wo zum Teufel soll Cervantes dieses Gift hergehabt haben?« Schneider runzelt seine Stirn. »Ich meine, das kann man ja wohl schlecht im Supermarkt kaufen, oder?«

    »Und wieso wissen wir von alldem nichts?« Käser scheint stinksauer. »Nahm das BKA keinen Kontakt mit der UDYCO auf?«

    »Also der Reihe nach«, sagt Sonja und sieht Schneider an. »Woher er das Gift haben könnte, weiß ich auch nicht, aber ich klär das nachher noch ab. Und was die UDYCO betrifft …« Ihr Blick wandert hinüber zu Käser. »Das BKA nahm mit denen Kontakt auf und auch mit …« Sie räuspert sich. »García.«

    »Herrgott, dem Kerl dreh ich den Hals um!« Käser ballt eine Hand zur Faust und schwingt sie in der Luft herum.

    Ein ziemliches Gemurmel setzt ein, und es wird wild durcheinandergeredet. Sonja hört, wie Eichenberger über García herzieht, und auch, wie Lea ihn verflucht. Sie alle haben natürlich recht, doch irgendwie fühlt sie sich bei all den Anschuldigungen ihm gegenüber schlecht.

    Endlich hebt Schneider seinen Arm und bittet um Ruhe. Als endlich alle still sind, fragt er: »Warum hat uns García dies verheimlicht? Und weshalb hätte Cervantes überhaupt Hernandez töten sollen?«

    »Vermutlich wusste dieser Hernandez etwas über Cervantes, etwas, das ihn hätte ruinieren können.«

    »War Cervantes auch bei dieser Escalera?«, fragt Bovic.

    »Keine Ahnung. Vermutlich.« Sonja zuckt mit den Schultern. Die Frage, warum García ihnen diese Information verheimlicht hat, nagt an ihr, seit Kowalski es ihr erzählt hat. Sie kann sich einfach keinen Reim darauf machen.

    »David, schau mal, was du über diesen Drogenring, diese … ähm …« Käser blinzelt.

    »Escalera.«

    »Richtig. … was du darüber herausfinden kannst.«

    Bovic nickt.

    »Ich hab auch noch nicht viel mehr«, wirft Sonja ein. »Ich dachte mir, Bovic könnte sich nachher ein bisschen schlau machen.«

    »Im Übrigen hab ich den Dienstplan von Müller«, sagt Bovic, und Sonja ist froh, dass sich die Aufmerksamkeit auf ihn konzentriert. »Müller hatte bei beiden Mordfällen keinen Dienst.«

    »Also auch kein Alibi von dieser Seite«, murmelt Käser. »Um García und die UDYCO kümmere ich mich höchstpersönlich«, erklärt Käser und wendet sich an Sonja. »Tu du diesbezüglich vorerst nichts, in Ordnung?«

    Sonja versucht, mehr über dieses Polonium herauszufinden. Sie sitzt vor ihrem Bildschirm und kaut an einem ausgetrockneten Schinkenbrot, während ihre Augen auf dem Bildschirm kleben. Sie muss sich ablenken, gerade was García betrifft. Weshalb ihr das so nahe geht, weiß sie auch nicht genau, doch falls García tatsächlich da irgendwie mit drinsteckt … 

    Sie seufzt und steht auf, um in die Waschräume zu gehen. Als sie sich die Hände wäscht, sieht sie sich im Spiegel an. Davon abgesehen, dass sie immer noch fahl und müde aussieht, scheint ihr Brustumfang irgendwie anders zu sein. Größer. Sie schiebt die Brust vor und begutachtet sich erneut. Hatte sie nicht kleinere Brüste? Oder hat sie einfach zugenommen? Wieder beschleicht sie dieses komische Gefühl, und um es zu verdrängen, wäscht sie ihr Gesicht mit kaltem Wasser und geht wieder zurück ins Büro.

    Auf dem Gang begegnet ihr Käser. »Alles in Ordnung?«

    Spinnt sie jetzt komplett, oder starrt er ihr tatsächlich auf die Brüste? Sie verschränkt schnell die Arme davor und lächelt verkrampft. »Natürlich.«

    »Gut, wir sehen uns später.« Er wirft einen Blick auf seine Armbanduhr und eilt mit großen Schritten davon.

    Sie setzt sich wieder vor den Bildschirm und erfährt wenig später, dass Polonium 210 im Grunde genommen schweineteuer ist. Ein Gramm offiziell zu beziehen kostet rund zwei Millionen Dollar. Doch wenn man bedenkt, dass es für eine tödliche Dosis lediglich ein Millionstel davon braucht, kommt man auf den läppischen Betrag von gerade mal zwei US-Dollar. Sonja ruft kurzerhand nochmals Keppens von Europol an, um sich mit ihm über den Kauf von Polonium zu unterhalten. Er bestätigt ihr, dass die Russenmafia in Südspanien gut vertreten ist und es somit rein theoretisch mit sehr guten Beziehungen kein Problem sein dürfte, dieses Gift dort irgendwie aufzutreiben.

    Doch wenn Cervantes tatsächlich Zugang dazu gehabt hat, hätten dies auch andere Polizisten, Staatsanwälte und so weiter haben können.

    Ihr Blick wandert zum Rest ihres Schinkenbrotes, und auf einmal hat sie absolut keine Lust mehr darauf. Sie schiebt es zurück in den Beutel und schmeißt es in den Müll.

    Sie muss Ruhe und Ordnung in ihre Gedanken bringen. Im Moment gleicht ihr Kopf einem Tornado, der alle möglichen Informationen durcheinanderwirbelt und am Ende nur Zerstörung bringt. Dazu wäre jetzt ein Training mit ihrem Sandsack optimal, doch sie ist hier im Präsidium. Vielleicht sollte sie sich sonst irgendwie bewegen. Sie steht auf und beschließt, ein Stück an der Sihl entlangzuspazieren.

    Sie eilt die Treppenstufen hinunter und reißt die Eingangstüre weit auf. Nach Sauerstoff lechzend, bleibt sie kurz stehen und zieht die scharfe, würzige Herbstluft in ihre Lungen. Die kühle Luft fühlt sich wunderbar an, fast schon so, als würde sie zur Lösung beitragen. Mit jedem Schritt fügen sich Puzzleteile zusammen, und es entsteht ein ziemlich verwirrendes, beängstigendes Bild.

    Käser kommt von einer kurzen Besprechung und einem Imbiss mit Sommer. Immer wenn er die quirlige Frau gesehen hat, fühlt er sich beschwingt. Doch feige, wie er ist, wagt er sich noch keinen Schritt vorwärts, obwohl er ein Verlangen nach ihr spürt, das beinahe schmerzt. Sie arbeitet bei der Forensik, sagt er sich ständig. Sie gehört beinahe schon zum Team, und das ist ein Tabu. Jedenfalls war es das bis dahin. Doch heute hat sie den ersten Schritt gemacht und ihn gefragt, ob er am Wochenende zu ihr komme. Sie würde etwas kochen, man könnte gemeinsam Musik hören und ein Glas Wein trinken.

    Ein Lächeln huscht über sein Gesicht, als er daran denkt. Natürlich hat er zugesagt. Vermutlich viel zu schnell. Das hat beinahe geklungen, als hätte er nur darauf gewartet. Egal.

    Zumindest hat sie seine Gedanken von Cervantes und dem Fall abgelenkt. Vor dem Treffen hat er nämlich noch mit der UDYCO gesprochen, mit Sanchez. Vielmehr, Maria hat gesprochen, er hat ihr Anweisungen gegeben. Etwas blöd war diese Situation schon, doch es ließ sich leider nicht vermeiden, da er weder Spanisch noch gut Englisch spricht.

    Er geht auf direktem Weg in das Büro von Bovic, der bereits in einem Gespräch mit Eichenberger versunken ist. Die beiden scheinen nicht unbedingt gleicher Meinung zu sein. Jedenfalls sitzen sie sich mit roten Köpfen wie bei einem Hahnenkampf gegenüber.

    »Gut, dass ich euch gleich zusammen antreffe«, sagt er und zieht einen freien Stuhl hinzu, um sich zwischen die beiden zu setzen. »Hast du etwas herausgefunden, Adam?«

    Käser hat beim Telefonat erfahren, dass Cervantes von Wiesbaden aus direkt nach Zürich geflogen ist. Er habe damals gesagt, er hätte dort privat ein-, zwei Tage zu tun. Eine Schwester von ihm lebe hier. Käser hat Eichenberger darüber informiert und beauftragt, dies zu überprüfen.

    Eichenberger schnauft durch und sieht Käser an. Seine Gesichtsröte weicht langsam wieder. »War natürlich Blödsinn, Cervantes hat gar keine Schwester, die hier lebt.«

    »Vielleicht ist es ja auch eine Cousine oder so«, gibt Käser zu bedenken.

    »Natürlich«, erwidert Eichenberger spöttisch. »Mir ist da jedoch eine andere Idee gekommen. Die Überwachungskameras am Flughafen. Die werden doch sicher auch bei der Ankunft welche haben.«

    »Tolle Idee.« Käser ist Feuer und Flamme. »Kümmere dich sofort darum!«

    »Für wie blöd hältst du mich?«, murrt Eichenberger. »Hab ich natürlich sofort getan. Doch leider ist der technische Verantwortliche für die elektronische Überwachung und Sicherheit gerade in einer Sitzung. Ich habe seinem unmotivierten Mitarbeiter namens Friedli mitgeteilt, dass ich ihn dringend sprechen muss, da wir einige Bänder benötigen werden.«

    Wie auf Kommando klingelt sein Handy, und er springt auf, um den Anruf entgegenzunehmen. Mit dem Handy am Ohr läuft er ans Fenster. Währenddessen wendet sich Käser an Bovic.

    »Hast du schon Neuigkeiten, was diesen Drogenring betrifft?«

    »Und wie!« Bovic macht sein angespanntes Gesicht, wie immer, wenn er etwas Wichtiges zu berichten hat. »Über La Escalera hat Europol eine Akte, die so dick ist wie die Enzyklopädie. Relevant für uns ist, dass Cervantes einer der ganz großen Fische bei diesem Drogenring ist. Kein Wunder, denn la Escalera operiert von Málaga aus, hat jedoch Verbindungsmänner in Rumänien, Marokko, Tunesien und auch in der Ukraine. Zudem bestehen gute Verbindungen nach Deutschland, Holland und Schweden. Es sind Namen darin von Richtern, Drogenfahndern und Staatsanwälten, die auf der Gehaltsliste von la Escalera stehen.«

    »Gibt es darunter auch Namen, die wir kennen? Was ist mit Müller?«

    »Negativ, aber wie gesagt, ich hab noch nicht alles durchgelesen.«

    Eichenberger hat sein Gespräch beendet und steht nun direkt neben Käser. Dieser sieht zu ihm hoch und zieht fragend eine Augenbraue in die Höhe. Eichenberger nickt.

    »Sie schicken mir per Kurier das Überwachungsband von dem Abend, als Cervantes in Zürich angekommen ist.«

    »Gut«, Käser steht auf. »Dann ruf mich, sobald es da ist. Ich informier Schneider, dann kann er auch gleich dabei sein, wenn wir uns das Band ansehen.«

    »Meine Güte, Mädchen, geh nach Hause und schlaf dich aus«, sagt Käser, als Sonja in sein Büro spaziert.

    Sie hat keine Lust auf diese Diskussion und reagiert gar nicht erst. Stattdessen fragt sie: »Du hast mit Sanchez gesprochen, hat mir Maria auf dem Flur gesagt?«

    »Richtig, ähm. Setz dich doch!« Er macht eine Armbewegung in Richtung Stuhl. Sie folgt ihr und nimmt Platz. Sie trägt noch immer die Jacke von ihrem Spaziergang an der Sihl und lässt sie auch an.

    »Sanchez tat ziemlich erstaunt und meinte, García hätte uns doch davon erzählen sollen. Und García sagt, er wollte dies sofort tun, habe es jedoch wieder ›vergessen‹, da ihm was anderes dazwischengekommen ist.«

    Sonja holt tief Luft und sieht Käser lange an. Dann sagt sie: »Was, wenn García da irgendwie doch mit drinsteckt? Es würde einfach passen!« Sie kommt jetzt richtig in Fahrt. »Er hat Zugang zur Staatsanwaltschaft, bumst vermutlich auch diese Lopéz und hat dadurch mehr oder weniger freien Zugang zu der Kanzlei. Es wäre ein Leichtes für ihn, die Akten zu entwenden. Dies gilt auch für alles andere: den Überfall auf Dolores dos Santos, die Verbindung zur UDYCO, seinen … Lebensstil.«

    Käser sieht sie überrascht an. »Was ist damit?«

    »Ziemlich luxuriös. Ich hab mich mal etwas schlau gemacht. Eine Strandvilla außerhalb Marbellas, eine Tochter auf einer privaten Uni in Madrid und eine Frau, die ein Pferd besitzt in einer Stallung im Hinterland Málagas.«

    Käser schnauft tief durch. Doch bevor er dazu kommt, etwas zu sagen, stürmt Eichenberger in sein Büro.

    »Das Band ist hier!«

    »Komm«, fordert er Sonja auf, die ihn fragend ansieht. »Das könnte interessant werden.«

    Lange und schweigend und eindringlich betrachten Käser, Schneider, Sonja und Eichenberger die Aufnahme auf dem Bildschirm. Inzwischen ist auch Lea dabei.

    »Er hat uns alle zum Narren gehalten, dieses Schwein.« Eichenberger hat das Schweigen gebrochen und als Erster ausgesprochen, was alle denken.

    Sonja macht einige Schritte weg vom Bildschirm, auf die andere Seite des Tisches. »Und nun?« Noch immer wird das Adrenalin durch ihren Körper gepumpt.

    »Zugegeben, die Aufnahme ist sehr – wie soll ich sagen?–befremdend, irritierend, unschön. Doch wir müssen es realistisch sehen und dürfen keine voreiligen Schlüsse daraus ziehen …«

    »Verdammt, was willst du noch? Wir haben hier den Beweis, dass Müller, Tobias Müller, Cervantes nicht nur gekannt hat, nein, er hat ihn auch noch am Flughafen abgeholt!« Eichenberger fuchtelt wie wild in Richtung Bildschirm herum.

    »Dennoch habe ich nicht gleich das Bedürfnis, nackt im Regen tanzen zu müssen …«

    »Müller hatte dienstfrei. Es passt alles zusammen«, hilft ihm Bovic. Vergessen scheint der Streit, den sie vorhin hatten.

    »Er könnte tatsächlich unser Traumfänger sein, Ruedi«, sagt auch Sonja, die sich überlegt, wie García da hineinpasst. Dass er der Traumfänger ist, daran zweifelt sie. Doch er könnte eine weitere Kontaktperson in Spanien sein, das hat sie auch den anderen so gesagt.

    Käser ist noch nicht hundertprozentig überzeugt. »Wir sehen hier lediglich, wie Cervantes Müller trifft. Ende der Geschichte. Jetzt müssen wir schauen, was sich daraus ergibt.«

    »Verhaften wir ihn«, knurrt Lea.

    »Und was genau haben wir gegen ihn in der Hand?«, gibt Käser zu bedenken. »Wie gesagt, wir müssen es realistisch sehen.«

    Bovic kratzt sich am Kinn und murmelt: »Ich hab übrigens Müller etwas durchgecheckt. Diskret natürlich.«

    Käser stöhnt auf.

    »Der Kerl hat jede Menge Schulden«, fährt Bovic mit einem tiefsinnigen Lächeln fort. »Vor allem Spielschulden von Internet-Pokerspielen und solchem Zeug. Der hockt anscheinend nächtelang vor dem Computer und verpulvert sein Gehalt.«

    »Siehst du?« Eichenberger springt wie von der Tarantel gestochen auf. »Lass uns den Kerl verhaften. Walter, sag doch auch was dazu«, wendet er sich an den Staatsanwalt, der bisher geschwiegen hat.

    »Zum einen bin ich der Meinung von Ruedi«, beginnt er mit sachlicher Stimme. »Wir wissen noch gar nichts. Kein Motiv, keine Beweise.«

    »Das Bild!« Wieder deutet Eichenberger auf den Bildschirm.

    »Dazu komme ich gleich. Was mir jedoch nicht gefällt, sind die Spielschulden. Das könnte schon ein Motiv sein, die Grenze der Legalität zu überschreiten. Und das mit Cervantes gefällt mir ebenfalls nicht. Also gut, ich versuche, einen Haftbefehl für Müller zu erwirken.« Schneider seufzt auf.

    Eichenberger streckt siegessicher die Faust in die Luft, doch Schneider hebt warnend eine Hand. »Noch kein Grund zum Jubeln. Zuerst muss ich einen Richter finden, der dies auch bewilligt. Wir werden sehen.«

    Im Leben eines Ermittlers braucht es hin und wieder ein bisschen Glück, um einen Schritt vorwärtszukommen.

    Sonja glotzt noch immer auf die Google-Earth-Aufnahme von Garcías Villa in Estepona, das Handy noch in der Hand. Sie hat tatsächlich einen Festanschluss unter dieser Adresse gefunden, Maria zu Hilfe geholt und die Nummer gewählt, in der Hoffnung, García wäre nicht anwesend.

    Was er auch nicht gewesen ist. Stattdessen hat eine Frau mit dem blumigen Namen Flores geantwortet. Diesmal war Marias Geschick, endlos zu sprechen, von unbezahlbarem Wert. Sie hat einfach drauflosgeplaudert und schnell einen Draht zu dieser Flores gefunden, die die Haushaltshilfe ist. Flores hat bestätigt, dass Pablo García sehr selten hier anzutreffen sei, dafür jedoch seine Frau fast die ganze Zeit. Ebenso die Tochter, wenn sie am Wochenende und in den Semesterferien von Madrid herkomme. Maria hat sie sogar soweit einwickeln können, dass Flores einem kleinen Tratsch nicht abgeneigt gewesen ist und ihr zugeflüstert hat, dass die Hausherrin in letzter Zeit nicht gut auf ihren Mann zu sprechen gewesen sei. Erst seit García ihr das Haus gekauft habe, sei sie etwas versöhnlicher und rede nicht mehr ständig von Scheidung.

    García hat also das Haus erworben. Erst hat Sonja noch darüber nachgedacht, ob wohl die Ehefrau über das nötige Geld verfügen würde. Nun vergrößert sie das Bild noch einmal. Es ist ein sehr großes Haus, zweistöckig, mit Terrasse und Garten und Palmen und einem Pool. Wie kann ein Chefermittler der Kripo über derart viel Geld verfügen, um sich an so einem Ort ein Haus leisten zu können? Die Grundstückspreise in Estepona sind mindestens genauso hoch wie im noch schickeren Nachbarort Marbella, und das Haus dürfte locker eine Million Euro gekostet haben.

    Sie weiß nicht, was sie von alldem halten soll, außer dass sie tief enttäuscht ist.

    Noch einmal geht sie in das Büro von Maria, die voll konzentriert irgendetwas in den Computer hämmert. Als Sonja eintritt, sieht sie hoch und streicht sich eine Haarsträhne hinter das rechte Ohr. Ein warmes Lächeln huscht über ihr Gesicht.

    »Soll ich noch einmal ein Telefonat für dich machen?«

    Sonja lächelt zurück und setzt sich bei ihr auf die Tischkante.

    »Weißt du, ob Spanien auch so was wie ein Grundbuchamt hat, auf dem Häuserkäufe eingetragen wird?«

    Maria verzieht ihren Mund. »Keine Ahnung, doch das kann ich sicher herausfinden.«

    »Wunderbar. Tu das und ruf dort an! Ich möchte wissen, was das Haus gekostet hat, auf wessen Namen es eingetragen ist und welche Summe an Eigenkapital García dafür aufgebracht hat.«

    Maria nickt eifrig.

    »Falls die das mit dem Eigenkapital nicht wissen– und selbst wenn doch –, versuch herauszufinden, auf welcher Bank García die Hypothek hat.«

    »Klar, mach ich.«

    »Und Maria, sprich vorerst mit niemandem darüber, okay?«

    »Sicher.«

    Sonja dankt ihr und rauscht davon. Lange überlegt sie, ob sie García anrufen soll, doch aus welchem Grund? Daher lässt sie es lieber sein und kümmert sich stattdessen um den Bericht von ihrer Spanienreise, der noch fällig ist.


    TAG 11

    
    Müller entweicht jegliche Farbe aus dem Gesicht, als er die Tür öffnet und Käser breitbeinig und mit versteinerter Miene vor sich stehen sieht. Hinter Käser erkennt er Staatsanwalt Schneider.

    »Was wollt ihr hier?«, zischt er im Flüsterton.

    Es ist früh, sieben Uhr, und Müller hat sich in der Eile eine Trainingshose angezogen und trägt darüber ein graues, verwaschenes Sweatshirt.

    »Wir müssen dich sprechen«, sagt Käser.

    »Hier bei mir?« Seine Augen verengen sich, und er tritt von einem Fuß auf den anderen.

    »Möchtest du lieber das Getratsche auf dem Präsidium?«

    Müller scheint zu überlegen. Währenddessen mustert ihn Käser intensiv. Im Grunde ist er zufrieden, dass Schneider tatsächlich einen Haftbefehl erhalten hat. Doch noch möchte er die Sache nicht an die große Glocke hängen und erst noch abwarten, wie sich alles entwickelt.

    »Woher wisst ihr, dass ich nicht im Büro bin?«

    Käser schiebt eine Augenbraue in die Höhe. »Wir sind von der Polizei, vergessen?«

    Er bemerkt, wie Müller rot anläuft und seine Halsschlagader gefährlich zu pulsieren beginnt.

    Die Anwohner an der Sophienstrasse in Zürich haben die seltsamen morgendlichen Gäste bereits bemerkt, und der eine oder andere guckt hinter seiner Türe in den Flur hinaus.

    »Lässt du uns nun endlich rein, oder willst du, dass wir dies hier draußen diskutieren?« Käser macht einen Schritt auf ihn zu.

    »Hab ich eine andere Wahl?«, entgegnet Müller, tritt jedoch bereits zur Seite, um ihnen Einlass zu gewähren.

    Käser und Schneider treten ein und laufen hinter Müller ins Wohnzimmer. Die Wohnung ist erstaunlich aufgeräumt, bemerkt Käser erstaunt. Das hätte er dem eher schmuddelig wirkenden Müller nicht zugetraut. Vielleicht hat er ja auch eine Putzhilfe oder so was.

    Müller lässt sich auf sein Sofa fallen, die Arme auf der Rückenlehne ausgebreitet. Er wirkt selbstgefällig und entspannt. Ihnen bietet er nicht einmal einen Platz an.

    »Gut, dann sagt mir endlich, was hier gespielt wird.«

    Schneider setzt sich unaufgefordert ihm gegenüber auf einen Stuhl und beugt sich zu ihm vor.

    »Was kannst du uns über deine Beziehung zu Antoñio Cervantes erzählen?«

    Müller verzieht sein Gesicht. »Cervantes? Wer soll das sein?«

    Käser schnellt einen Schritt vor.

    »Du kannst dir dieses Affentheater ersparen. Wir wissen, dass du ihn kennst.«

    »Also gut, wenn ihr schon wisst, dass ich ihn kenne, was soll dann die blöde Frage?« Müller sieht ihn gelassen an.

    Schneider wiederholt nochmals seine Frage.

    Während Müller sich alle Zeit der Welt zum Antworten nimmt, wühlt Schneider in seiner Jackentasche und zieht den Haftbefehl hervor.

    »Was ist das?« Müller deutet mit dem Kinn auf das Blatt in Schneiders Hand.

    »Tobias Müller«, beginnt Schneider mit ernstem Gesicht, »Sie haben das Recht zu schweigen und sich einen Anwalt …«

    »Hast du sie nicht mehr alle?«

    Schneider redet weiter, während Müller kurz vor dem Ausrasten steht.

    »… falls Sie sich keinen Anwalt leisten können …«

    »Ich kenne meine Rechte«, zischt Müller gefährlich. »Ich bin Polizist, vergessen?«

    »Ich frag mich eher, ob du das noch weißt«, erwidert Käser trocken.

    Dann sackt Müller leicht in sich zusammen.

    »Es stimmt, was ich gesagt habe, ich kenne Cervantes nicht. Zumindest nicht näher.« Er seufzt auf und reibt sich sein Gesicht mit beiden Händen.

    »Dann hast du sicher auch eine gute Erklärung dafür, weshalb du dich mit ihm am Flughafen Zürich getroffen hast?«, fragt Schneider grimmig.

    Müller blickt hoch, und ein ungläubiges Staunen huscht über sein Gesicht, er sagt jedoch nichts.

    »Ich fasse gerne für dich die ganze Situation zusammen«, sagt Schneider. »Wir wissen, dass du Cervantes vom Flughafen abgeholt hast, einen Tag vor dem Auffinden der Leiche von Stefanie Gerber. Wir wissen auch, dass Cervantes an ihrer Tötung sowie der Ermordung ihres Mannes Martinez beteiligt gewesen ist, und wir wissen außerdem, dass er einen Komplizen hier in Zürich hatte. Und dieser Komplize ist ebenfalls an den Morden beteiligt gewesen, vielleicht sogar als Anführer. Und jetzt sag mir, dass dies alles ein reiner Zufall ist und du absolut nichts damit zu tun hast.«

    Müller schluckt und schlägt seine Beine übereinander. »Auch wenn du mir nicht glaubst, ich habe damit wirklich nichts zu tun.«

    »Ach, und was hast du dann mit ihm am Flughafen zu suchen gehabt?«, fragt Käser, der immer noch vor ihm steht und ihm kein Wort glaubt.

    Mit gequältem Lächeln sieht Müller zu Käser hoch. »Also gut, ich war am Flughafen. Aber nur, weil ich Cervantes da abholen und ins Hotel Central fahren sollte.«

    Käser grinst ihn teuflisch an.

    »Ist ja niedlich. Ein Drogenfahnder, der Babysitter spielt?«

    Müller läuft tiefrot an, und seine Stimme hebt an.

    »Es ist so, wie ich sage, verdammt nochmal! Ich hab Cervantes bei einigen Seminaren getroffen. Ich hatte an dem Tag frei, und Laub rief mich plötzlich an und bat mich, Cervantes am Flughafen abzuholen und in dieses verfluchte Hotel zu fahren. Ich bin da nur eingesprungen, mehr nicht.«

    Schneider sieht ihn lange und eindringlich an. Dann erhebt er sich und nickt Müller kurz zu. »Gut, wir überprüfen das alles natürlich. Dennoch muss ich dich bitten, dich anzuziehen und mitzukommen. Du bist vorläufig festgenommen.«

    Sonja hängt ihre Jacke über die Stuhllehne und checkt ihr Handy nach Nachrichten. García hat versucht, sie zu erreichen. Ihr Magen zieht sich zusammen. Ob die Haushälterin geplaudert hat? Sie entscheidet sich, vorerst nicht zurückzurufen. In dem Moment erscheint Marias Kopf an der Bürotür. »Hast du kurz Zeit?«

    Die junge Kollegin trägt auch heute bei dem nasskalten Wetter einen kurzen Rock und hochhackige Sandalen.

    Sonja nickt.

    »Ich hab Neuigkeiten wegen des Hauses von García in Estepona.« Er tritt in ihr Büro und macht es sich auf einem Stuhl bequem. Sie schlägt die Beine übereinander, und Sonja sieht ihr an, dass sie kaum erwarten kann, ihre Informationen loszuwerden.

    »Toll, dann schieß doch gleich los, ja? Oder möchtest du noch einen Kaffee?«

    »Das wäre super, danke!«

    Sonja steht auf und macht sich an der kleinen Nespresso-Maschine zu schaffen. Sie selbst bevorzugt Kaffee aus einer richtigen Maschine und nimmt sich deshalb nur eine Flasche Mineralwasser. Als der Kaffee durchgelaufen ist, stellt sie ihn Maria hin und setzt sich wieder.

    Maria greift nach der Tasse und hält sie mit beiden Händen fest als müsste sie sich daran aufwärmen. Dann beginnt sie zu erzählen: »García hat das Haus vor zwei Jahren auf den Namen seiner Frau für eins Komma eins Millionen Euro gekauft. Die freundliche Dame beim Grundbuchamt erzählte mir, dass sie sich noch bestens an das schicke Paar erinnern könne. Sie dachte nämlich erst, es wäre jemand Prominentes, so wie sie auftraten. Erstaunt hat sie, dass nur seine Frau im Grundbuch eingetragen wurde. Gefragt hat sie natürlich nicht, weshalb. Wie auch immer, dreihunderttausend Euro haben die Garcías in Cash bezahlt und für den Rest eine Hypothek aufgenommen.«

    Sonja wird ganz flau im Magen. »Dreihunderttausend?«, wiederholt sie leise und hat das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Woher zum Teufel hat der Kerl so viel Geld?

    »Ja, dreihunderttausend.« Maria nickt und trinkt ihren Kaffee in ein paar Zügen mit schlürfendem Nebengeräusch.

    »Die Hypothek hat er übrigens bei der Bank Santander abgeschlossen …«

    Den Rest hört Sonja gar nicht mehr. Santander … ihre Ohren klingeln bei dem Namen. Alles passt zusammen, und doch wird ihr auf einmal richtig schlecht.

    »Was ist?«, fragt Maria und reißt ihre Augen auf.

    Sonja springt auf und eilt nach draußen. Als sie wenig später zurückkehrt, sitzt Maria immer noch auf ihrem Stuhl und sieht sie mit forschem Blick an.

    »Hast du was Schlechtes gegessen?«, fragt sie, steht auf und reibt ihr den Rücken.

    »Ja vermutlich«, schwindelt Sonja und lässt es über sich ergehen, auch wenn ihr solche körperlichen Kontakte eigentlich zuwider sind. Mit zittriger Hand trinkt sie ein Glas Wasser und fühlt sich gleich wieder etwas besser.

    »Was hast du noch herausgefunden?«, fragt sie mit krächzender Stimme, und Maria setzt sich wieder.

    »Das ist alles.«

    »Hm, danke!«

    »Soll ich dann wieder gehen?«, fragt Maria mit einem Zögern in der Stimme, steht jedoch bereits auf.

    Sonja nickt, und Maria trippelt mit kleinen Schritten davon.

    Noch eine ganze Weile sitzt Sonja da und starrt trübsinnig vor sich hin. García muss da irgendwie involviert sein. Vielleicht nicht direkt in die Morde, aber es spricht alles dafür, dass er irgendwie mit der Drogenmafia zusammenarbeitet. Und Sonja hasst nichts mehr als korrupte Bullen. Sie schiebt sich einen Schokoriegel in den Mund und fühlt den Zucker angenehm durch ihre Blutbahnen rauschen.

    Was nun? Sie muss Käser darüber informieren, glasklar. Warum also zögert sie noch?

    Gedankenverloren fährt sie sich über den Bauch. Wieder kehrt dieser albtraumhafte Gedanke in ihr Bewusstsein zurück. Ich bin schwanger. Das ist jetzt nicht mehr nur eine Ahnung, sie ist sich dessen schon fast sicher.

    Sie hört gar nicht, wie Käser in ihr Büro trampelt, und bemerkt ihn erst, als er sich neben ihr räuspert. Sie zuckt leicht zusammen und sieht zu ihm hoch.

    »Alles klar bei dir?«, fragt er mit einem Stirnrunzeln.

    Langsam hat sie es satt, immer dieselbe Frage zu hören.

    »Natürlich. Was gibt’s?«, fragt sie etwas forscher als gewollt.

    Käser setzt sich dicht neben sie auf den Tisch und lässt ein Bein baumeln.

    »García hat mich gerade angerufen. Er kommt nach Zürich, vermutlich bereits übermorgen. Gemeinsam mit dem Staatsanwalt, der den Fall dort unten betreut.«

    Sie glaubt sich verhört zu haben und hätte sich beinahe verschluckt. »Was? Wieso denn?«

    Wieder runzelt Käser seine Stirn. »Na wegen Müller natürlich. Er hat berechtigterweise ein großes Interesse an dem, was hier vor sich geht.«

    Sonja nickt.

    »Laub fiel übrigens aus allen Wolken, als wir ihm von der Festnahme Müllers berichtet haben. Zudem streitet er ab, Müller an den Flughafen geschickt zu haben. Scheinbar hat er von Cervantes’ Besuch hier in Zürich nichts gewusst.«

    »War ja vorherzusehen«, murmelt Sonja und presst ihre Lippen aufeinander. Dann gibt sie sich einen Ruck und erzählt von dem, was sie und Maria über García herausgefunden haben.


    TAG 13

    
    (zwei Tage später)

    Seine vorläufige Festnahme reißt Müllers in einen Strudel schwerwiegender Konsequenzen. Zum einen wird er mit sofortiger Wirkung vorläufig vom Dienst suspendiert und sowohl Waffe wie Dienstausweis werden ihm vorübergehend abgenommen. So viel zum Thema Rückendeckung aus den eigenen Reihen.

    Zum anderen muss er das ganze Prozedere von Speichelprobe bis zu Schmauchspuren an den Händen über sich ergehen lassen. Er kommt sich vor wie ein Schwerverbrecher. Seine Freundin, die er erst seit einem Monat hat, nimmt seine Anrufe an ihrem Handy nicht mehr an, und ein ehemaliger Kollege von der Polizeischule plaudert offen in einem Zeitungsinterview darüber, dass ihn die Abwege seines damaligen besten Freundes nicht im Geringsten verwundern. Er habe schon dort – wortwörtlich – kriminelle Energiegezeigt. Na toll, das zum Thema Freundschaft, du Scheißkerl. Müller zerknüllt die Zeitung und wirft sie auf den Boden. Wie komme ich aus diesem Schlamassel nur wieder heraus, fragt er sich bestimmt zum tausendsten Mal. Niemals hätte er gedacht, dass ein Absturz so schnell und beinahe im freien Fall erfolgen könnte. Zumindest nicht für ihn. Er weiß genau: Auch wenn es ihm niemand direkt ins Gesicht sagt, haben ihn alle bereits als schuldig abgestempelt.

    Zum ersten Mal seit seiner Kindheit fühlt er, wie ihm die Tränen in die Augen schießen. Er schluckt beschämt, obwohl er ganz alleine in der Zelle sitzt.

    Reiß dich verdammt noch mal zusammen, sagt er sich selbst. Sei keine Heulsuse, sondern überleg! Zeit hat er ja genug, und so beginnt er sich Notizen zu machen und alles, was er weiß und was ihm in Sinn kommt, aufzuschreiben.

    »Die Speichelprobe ist negativ«, sagt Käser und sieht dabei jeden Einzelnen in seinem Team an. »Die DNA von Müller passt nicht zu den Spuren im Hotel Dolder.«

    »Das heißt noch gar nichts«, wendet Eichenberger schnell ein.

    »Natürlich nicht.«

    »Und was ist mit seinem Auto?«, fragt Lea. »Hat man da etwas herausgefunden?«

    Käser schüttelt den Kopf. »Nein. Im Fahrtenbuch der Polizei ist er an den besagten Tagen nicht eingetragen. Was auch nicht viel bedeutet, denn scheinbar wird das ziemlich locker gehandhabt, wer wann ein Auto für einen Einsatz nimmt, und bei Weitem nicht alle Fahrten sind eingetragen.«

    »Sauerei«, flucht Eichenberger. »Da sollte man auch endlich mal aufräumen.«

    »Sein Alibi hingegen ist ziemlich schwach«, wirft nun Sonja ein, die ihn deswegen verhört hat. »Er hatte an beiden Tagen frei. Bei Gerbers Ermordung war er nach eigener Aussage mit dem Motorrad unterwegs und abends im Kino. Alleine. Und beim zweiten Mord sei er zu Hause gewesen. Auch alleine. Seine damalige Freundin habe gearbeitet und sei danach in ihre Wohnung gegangen.«

    »Diese damalige Freundin …« Lea kräuselt ihre Nase. »Heißt …« Sie sieht auf ihre Notiz. »… Ewa Lebedew, lebt seit zwei Jahren in Zürich, stammt ursprünglich aus Hrodna in Weißrussland und arbeitet als Pole-Tänzerin im Red Lips.«

    Eichenberger grinst breit und kann sich eine anzügliche Bemerkung nicht verkneifen.

    »Na das ist doch hervorragend!«, knurrt Käser. »Ein Drogenfahnder und eine Stripperin …«

    »Die tanzen nicht nackt«, korrigiert ihn Lea mit vorgeschobenem Kinn.

    »Scheißegal, geht doch alles in dieselbe Richtung, oder nicht?«

    Er ist es leid, immer diese political correctness zu hören. Nutten heißen heute Streetworkerinnen, und Stripperinnen sind plötzlich Cabaret-Mitarbeiterinnen oder Pole-Tänzerinnen. Am Ende sind es doch alles Nutten, egal welche neudeutschen Namen sie tragen.

    Was ihm jedoch ganz und gar nicht passt, ist die Tatsache, dass die DNA nicht zum Mord passt und sie somit kurz davorstehen, Müller wieder entlassen zu müssen.

    »Ich hab mir noch seine Spielschulden genauer angesehen«, sagt Bovic. »Interessant ist, dass er vor acht Monaten Schulden von über achtzigtausend Franken hatte. Doch vor ungefähr zwei Monaten hat er den gesamten Betrag auf einen Schlag bezahlt und ist seither schuldenfrei.«

    Käser pfeift durch die Zähne. »Dem gehen wir noch nach. In rund zwei Stunden sollte García mit dem Staatsanwalt eintreffen. Dann nehmen wir die beiden zur nächsten Befragung mit. Sollte Müller sich auch da rauswinden können, haben wir leider keine andere Wahl, als ihn wieder auf freien Fuß zu setzen. Bis dahin bitte ich euch, nochmals alles gründlich abzusuchen und vielleicht doch noch die berühmte Nadel im Heuhaufen zu finden. Lea, du befragst diese Russin. Ich will wissen, wie er so als Freund war.«

    Alle schwärmen aus, und Käser steht seufzend auf und tritt vor sein Whiteboard. Dort betrachtet er das Foto von Cervantes und das von Müller, zwischen denen er eine dicke Verbindungslinie gezogen hat.

    Sie müssten die elektronischen Geräte von Müller überprüfen, doch ohne ein Motiv und die nötigen Beweise in Bezug auf die Morde bekommen sie keinen Durchsuchungsbefehl. Das hat ihm Schneider klipp und klar gesagt. Und im Moment spricht rein gar nichts dafür.

    ***

    Sonja sitzt auf dem Klodeckel und starrt die weißen Stäbchen in ihrer Hand an, als wären sie hochexplosiv. Ihre Augen sind weit aufgerissen, und immer und immer wieder schaut sie auf die Anzeigen. Doch es besteht kein Zweifel. Alle drei Tests bestätigen ihre schlimmsten Befürchtungen, und ihr wird ganz schwummerig vor den Augen.

    Was nun?

    Was nun?

    Sie ist achtunddreißig, Polizistin mit jeder Faser ihres Körpers. Ein Kind hat da einfach keinen Platz. Nein. Nein. Nein. Und dann wäre da noch der Schlamassel mit dem Vater des Kindes. Ben? Nicht auszudenken. García? Ein Albtraum. Das hast du ja echt toll hingekriegt, gratuliere, murmelt sie sich selbst zu und schmeißt die drei Tests mit einer Wucht in den Eimer, die sie selbst erschreckt.

    Der Klingelton ihres Handys rüttelt sie auf, und sie blickt auf das Display. Die Nummer ist ihr nicht bekannt, und sie nimmt ab.

    »Sind Sie die leitende Ermittlerin bei diesen … Morden?«, fragt ein Mann, der vermutlich etwas älter ist.

    Sie bejaht gelangweilt und stellt sich vor.

    »Ich hätte da etwas zu melden.« Der Mann räuspert sich. »Als Erstes möchte ich mich entschuldigen, dass ich so spätanrufe. Ich war im Urlaub und hab erst jetzt von einem Nachbarn davon erfahren. Schrecklich das Ganze, und das bei uns in Zürich!«

    Sonja presst die Zähne aufeinander. »Und was haben Sie zu melden, Herr …?«

    »Hänggi. Beat Hänggi.«

    Vermutlich so ein Irrer, der sich wichtig machen will. Sonja blinzelt und tritt aus dem Klo in Richtung Waschbecken, wo sie vor dem Spiegel stehen bleibt.

    »Herr Hänggi, gut, was ist nun mit dem, was Sie mir sagen wollen?«

    »In der Nacht, als diese junge Frau ermordet worden ist? Diese Gerber? Nun, ich bin gerade aus dem Keller gekommen, wo ich eine Flasche Wein besorgt habe, da höre ich so ein komisches Geräusch. Erst dachte ich mir, es sei jemand die Treppe hinuntergefallen. Dann merkte ich, dass es eher ein Stöhnen ist, und gleich darauf hörte ich Stimmen flüstern. Ich blieb stehen, weil mir die Sache irgendwie unheimlich war, und hörte, wie jemand die Haustüre öffnete. Weil unser Kellergeschoss gleich unterhalb der Treppe zur Haustüre endet, konnte ich um die Ecke schielen und sah, wie ein Mann durch die Tür ging und ein zweiter folgte. In der Mitte hielten die beiden etwas, was wie ein zusammengerollter Teppich aussah.«

    Jetzt wird Sonja doch hellhörig, und ihr Herz beginnt aufgeregt zu hämmern.

    »Ein Teppich?«

    »Ja, ja. Denn als die Männer aus der Tür waren, bin ich hinterhergeschlichen und hab gesehen, wie sie den in den Kofferraum eines Auto geworfen haben.«

    »Was für ein Auto? Wissen Sie das, Herr Hänggi?« Sie reißt einen Notizblock aus ihrer Tasche und greift sich einen Kugelschreiber. Über das Waschbecken gebeugt, kritzelt sie hastig hin, was er sagt.

    Hänggi zögert. »Den Typ weiß ich nicht, aber das Auto war definitiv weiß oder beige. Jedenfalls hell. Und ein Kombi.«

    Der Opel Astra!, ist das Erste, woran Sonja denkt.

    »Und die Männer, erkannten Sie die?«

    »Nein, leider nicht. Ich sah sie ja auch nur kurz, und es war dunkel, und sie trugen solche blöden Baseballmützen. Ganz auf die Straße treten, traute ich mich auch nicht. Ich dachte mir aber dennoch nicht viel dabei. Fand es einfach merkwürdig, dass die zwei noch so spät einen Teppich herumtragen. Doch heutzutage sind die Leute ja sowieso völlig bescheuert und nehmen keine Rücksicht mehr auf Schlafenszeiten und solche Sachen. Jedenfalls hab ich es wieder vergessen und reiste am nächsten Abend auf die Kanarischen Inseln.«

    »Wo wohnen Sie, Herr Hänggi?«

    Mohler nennt ihr die Adresse, und sie notiert diese.

    »Ich werde dafür sorgen, dass in den nächsten zwei Stunden jemand von der Polizei bei Ihnen vorbeikommt. Könnten Sie uns dann die Wohnung zeigen, aus der die Männer gekommen sind?«

    Sie kann seine Unsicherheit förmlich spüren.

    »Nun, ich sah sie ja nicht aus der Wohnung kommen, nur im Treppenhaus.«

    »Aber Sie haben doch sicher eine Vermutung, oder nicht?«

    »Ja, die habe ich.«

    Sonja seufzte auf. »Gut, um den Rest kümmern wir uns dann schon.«

    Sie beendet das Gespräch, wäscht sich ihr Gesicht mit kaltem Wasser und geht mit schleppendem Schritt zurück in ihr Büro.

    »Wir fahren da sofort hin«, ereifert sich Käser, als Sonja ihm von dem Anruf erzählt. »Das heißt, du und Eichenberger, ich muss hierbleiben. Wir haben gleich einen Termin mit Schneider, García und diesem Staatsanwalt, dessen Namen ich vergessen habe.«

    Richtig, García ist ja da. Sie ist ihm wohl ziemlich bewusst aus dem Weg gegangen. Wie lange das noch gut geht, weiß sie allerdings nicht. Sie versucht ein möglich entspanntes Gesicht zu machen.

    »Richtig, García ist ja bereits da. Den hab ich noch gar nicht gesehen.«

    »Wirst du schon noch, keine Angst. Und Sonja«– er sieht sie prüfend an –, »keine Silbe über das, was ihn betrifft. Du weißt schon, die Villa in Estepona und so. Verstau alle Akten gut im Schrank. Ich hab die anderen auch entsprechend instruiert.«

    Sie verzieht ihr Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. »Ich bin keine Anfängerin, Ruedi.«

    »Ja, natürlich nicht, ich weiß. Nur … es ist einfach sehr heikel. Du verstehst …«

    Er wählt die Eichenbergers Nummer und bittet ihn, sofort rüberzukommen. Danach richtet er sich nochmals kurz an Sonja: »Ich möchte später mit dir sprechen, alleine wenn’s geht.«

    Hat sie nur das Gefühl, oder er sieht sie wirklich so merkwürdig an, mit Blick auf ihren Bauch? Quatsch, natürlich nicht. Jetzt, wo sie das mit dem Baby weiß, beschleicht sie schon die Paranoia.

    »Klar doch.« Sie nickt etwas verkrampft und dreht sich um, als Eichenberger mit lautem Gepolter eintritt.

    Käser informiert ihn, und Eichenberger gibt grunzende Kommentare dazu ab. Dann wetzen die beiden los, in den Fuhrpark.

    Dachslernstrasse, Zürich-Altstetten, gibt Sonja kurz darauf ins Navi ein, und sie brausen los, während Sonja nochmals kurz diesen Hänggi anruft, um ihn zu informieren, dass sie auf dem Weg zu ihm sind.

    »Bestreitest du immer noch, dass du schwanger bist?«, fragt Eichenberger ganz plötzlich und so überraschend, dass sie garantiert rot anläuft.

    »Und was gibt’s bei dir und deiner Frau für Neuigkeiten?«, platzt sie heraus.

    Seine Hände verkrampfen sich um das Lenkrad.

    »Siehst du?«, fährt sie fort. »Diese Frage passt dir auch nicht, also lass mich gefälligst in Ruhe!«

    Eichenberger seufzt.

    »Mein Gott, tu doch nicht immer so zickig. Ich … also gut, wenn du es wissen willst: Melanie und ich reden wieder miteinander. Vielleicht kommt sie sogar zurück.«

    »Gratuliere, das ist ja fantastisch«, murmelt Sonja und spürt, wie Tränen in ihr hochschießen. Scheinbar ist sie wirklich die Einzige, die ihr Leben nie im Griff hat.

    Eichenberger biegt in die Badenerstrasse ab und fährt geradeaus stadtauswärts. Knappe zehn Minuten später biegt er nach dem Lindenplatz beim Restaurant Krone links ab. Dann haben sie ihr Ziel erreicht. Eichenberger stellt den Motor ab und dreht seinen Kopf zu ihr hinüber. Zum ersten Mal, seit Sonja ihn kennt, wirkt er wirklich ernst und freundlich. »Wenn du reden willst, kannst du jederzeit bei mir anklopfen, okay?«

    Sie schluckt und steigt aus. Als sie nebeneinander vor dem Wohnblock stehen, sagt sie lediglich: »Danke, aber es gibt nichts zu reden.«

    Dann klingelt sie bei Beat Hänggi, und kurz darauf erscheint ein Mann mit Strickjacke und Lesebrille auf dem Kopf.

    ***

    »Wenn er nicht der Täter ist, was hat er dann damit zu tun?«, fragt García und sieht missmutig durch die Scheibe in den Verhörraum drei.

    »Das Foto der Überwachungskamera zeigt eindeutig ihn«, sagt nun auch José Alvarez, der Staatsanwalt.

    Lea steht zwischen den beiden und übersetzt, was Käser nicht versteht. Zum Glück kommt endlich Schneider angerauscht, der wenigstens besser Englisch spricht als er.

    »Das Dumme ist nur, sein Chef sagt, er habe ihm den Auftrag nicht gegeben, Cervantes abzuholen, und es ist auch kein Cervantes im Hotel Central abgestiegen, wie Müller behauptet.«

    »Hm …«, sagt Alvarez und reibt sich nachdenklich das Kinn. Er sieht aus wie der typische Staatsanwalt: groß, schlank, in einem Anzug, der perfekt sitzt, und mit Haaren, die nach hinten gegelt sind.

    »Die junge Frau, Dolores dos Santos, die Freundin von Estefania, sie meint, sie habe Müller auf dem Foto als den Mann erkannt, der auf dem Foto zu sehen war, welches ihr Estefania geschickt hat«, erklärt García.

    »Und da ist sie sich sicher?«, fragt Schneider mit gerunzelter Stirn, während er seinen Hosenbund nach oben zieht.

    García lächelt verlegen. »Zumindest sagt sie, er könnte es durchaus sein.«

    Käser schüttelt den Kopf. Was heißt denn durchaus? Entweder er ist es oder nicht. Alles andere nützt einen feuchten Dreck.

    »Gehen wir hinein.« Käser nickt den Männern und Lea zu, und gemeinsam gehen sie in den Verhörraum. Müller sitzt grimmig dreinblickend da und trommelt mit den Fingern auf der Tischplatte. Bartstoppeln überziehen sein Gesicht, und seine Augen sind blutunterlaufen. Vermutlich hat er seit der Verhaftung kein Auge zugetan, denkt Käser und setzt sich neben Schneider. Links außen nehmen Alvarez und García Platz, und neben Schneider schlägt Lea ihre Beine übereinander und verschränkt die Arme vor der Brust.

    »Wo habt ihr die denn her?«, fragt Müller mit einem Kopfnicken zu den Spaniern.

    »Die sollen dich nicht irritieren, Tobias.« Käser rückt seinen Stuhl umständlich zurecht und legt dann die Arme entspannt auf die Tischplatte, Müller gegenüber.

    »Ich möchte dich nochmals fragen, was du am Flughafen zu suchen hattest und wieso du Cervantes abgeholt hast.«

    »Das hab ich doch gesagt, weil ich von Laub darum gebeten wurde.«

    »Der sagt aber, dass das nicht stimme.«

    »Dann lügt er, verdammt noch mal!« Müller schnellt zurück, und seine Augen verengen sich.

    »Und was hast du dann mit Cervantes getan?«

    »Ich hab ihn ins Central gebracht, auch das hab ich schon hundertmal gesagt.«

    »Aber da stieg kein Cervantes ab«, sagt Käser ruhig.

    »Dann hat er eben einen falschen Namen benutzt, was weiß ich!« Müller ist blass geworden und will aufspringen. Doch der Beamte, der hinter ihm steht, hindert ihn daran, indem er ihm die Hand auf die Schulter legt. Müller schüttelt sie wütend ab und sieht wieder zu Käser hinüber.

    »Gut, wechseln wir das Thema. Wie kommt es, dass du vor zwei Monaten noch einen Schuldenberg von achtzigtausend Franken hattest und diesen ganz plötzlich einfach so bezahlen konntest? Woher stammt das Geld?« Käser lehnt sich im Stuhl vor und mustert Müller. Dieser starrt ihn mit offenem Mund an. Einige Sekunden weiß er nicht, wie er darauf reagieren soll, dann krächzt er mit belegter Stimme: »Woher …? Das ist illegal, Käser. Ich schwör dir, das wird ein Nachspiel haben!«

    »Woher. Stammt. Das. Geld?«, wiederholt Käser.

    »Ich weiß nicht, was zum Teufel hier gespielt wird, aber ihr habt rein gar nichts gegen mich in der Hand. Also lasst mich gefälligst gehen, wenn ihr keine Beweise habt. Und ich will jetzt sofort einen verfluchten Anwalt, ist das klar?«

    Schneider und Käser tauschen einen Blick, und Schneider nickt ihm kurz zu, dann geht er nach draußen, um zu telefonieren.

    Müller hat recht, weiß Käser, wenn sie nicht umgehend einen Beweis finden, dann ist er noch heute auf freiem Fuß.

    ***

    Es ist dunkel in der Wohnung, und Sonja tastet nach einem Lichtschalter. Die Rollläden sind in der ganzen Wohnung heruntergelassen, und auch das künstliche Licht lässt alles nur gedämpft beleuchtet. Sie schreitet zum erstbesten Fenster und dreht den Rollladen hoch, dann den zweiten. Draußen ist es zwar leicht bewölkt, doch immer noch scheint genug Sonne, um die Wohnung sofort hell zu erleuchten.

    Sonja und Eichenberger bleiben wie angewurzelt stehen. Sie haben vorhin von Hänggi erfahren, dass diese Wohnung von keinem Geringeren als einem Tobias Müller gemietet worden ist, was Bovic kurz abgecheckt und bestätigt hat. Worauf sie sofort den Hausmeister ausfindig gemacht haben, der ihnen dank unerwarteter Hilfe von Hänggi doch noch die Wohnung geöffnet hat, wenn auch mit einem Murren.

    Langsam bewegen sie sich durch die Räume. Sonja kommt sich vor, als würde sie schweben, und Eichenberger hat bereits sein Handy ans Ohr gepresst. »Wir brauchen dringend die Spurensicherung«, flüstert er in den Hörer.

    Warum er so leise spricht, ist Sonja ein Rätsel, denn es ist niemand da außer ihnen.

    Hänggi und den Hausmeister haben sie wohlweislich nicht hereingelassen.

    »Das ist …« Sonja bleibt neben Eichenberger stehen, der sein Handy wieder wegsteckt.

    »Verfluchte Scheiße!«

    Sonjas Augen wandern auf das Bett im Schlafzimmer, auf dem eine nackte Matratze sie anstarrt. Doch es ist nicht die Matratze an sich, die ihre Aufmerksamkeit auf sich zieht. Es sind vielmehr die Blutspuren, die überall in der Wohnung und insbesondere hier in diesem kargen, kühlen Zimmer zu finden sind. Es muss eine Menge Blut geflossen sein, denn es ist überall anzutreffen: An der Wand hinter dem Bett, auf der Matratze, dem Fußboden, im Bad … Es ist inzwischen eingetrocknet und beinahe schwarz.

    »Weißt du, was das hier ist?«, raunt sie Eichenberger zu. »Das ist der Tatort. Hier wurde Gerber verprügelt und brutal ermordet. Und dort auf dem Bett«– sie zeigt mit dem ausgestreckten Arm auf die Matratze– »haben die Mistkerle ihr die Kehle durchgeschnitten.«

    Eichenberger bückt sich und schaut unter das Bett, dann blickt er zu ihr hoch. »Da liegt noch ein Handy.«

    »Vermutlich ihres«, nickt Sonja.

    Sie kommt sich vor wie in einem Albtraum und hofft, dass die Spurensicherung bald da ist.

    »Dieser verfluchte Scheißkerl«, flucht Eichenberger neben ihr. »Hält uns die ganze Zeit zum Narren …«

    »Müller?«

    »Von wem, meinst du, rede ich?« Eichenberger wirft ihr einen wütenden Blick zu, während er sich Einweghandschuhe überstülpt und sich unter dem Bett zu schaffen macht.

    Natürlich hat Eichenberger recht, und sie verspürt eine tiefe Ohnmacht in sich. Doch irgendetwas passt ihr an der Sache nicht. Noch kann sie nicht sagen, was es ist.

    Eichenberger steht wieder auf, das Handy zwischen Daumen und Zeigefinger. Er starrt es nachdenklich an.

    Plötzlich kommt Sonja ein Gedanke. »Halt, wurde nicht diese dos Santos niedergeschlagen, weil sie ein Foto erhielt, das ihr Gerber geschickt hat?«

    In dem Augenblick hören sie ein Auto vorfahren, und Eichenberger wirft einen Blick aus dem Fenster. »Sie sind da.« Damit meint er die Forensiker und den technischen Dienst. »Die sollen sich gleich darum kümmern.« Er eilt davon, um ihnen zu öffnen, währenddessen wählt Sonja Käsers Nummer.

    Käser kommt aus dem Verhörraum und trifft dort auf Lea, die ihn mit geröteten Wangen anscheinend bereits ungeduldig erwartet. »Ich hab gerade mit dieser Lebedew gesprochen«, platzt es aus ihr heraus, während sie sich aus ihrer Jacke schält und diese achtlos auf den Boden fallen lässt. »Da wird sich Müller aber sicher nicht freuen über das, was sie über ihn zu sagen hatte.«

    Käser fragt sich, weshalb Lea immer so einen theatralischen Auftritt hinlegt, sobald sie etwas ermittelt hat. Er nickt ihr jedoch zu, und sie spricht weiter, während sie sich auf einen Stuhl fläzt und die Arme hinter dem Kopf verschränkt.

    »Sie hält ihn für unberechenbar, launisch und sagt, er habe sich stundenlang vor dem Computer aufgehalten. Das habe sie sehr seltsam gefunden, auch seine ständigen Telefonate, die er vor ihr verheimlichen wollte, weshalb er in den Hörer nuschelte.«

    »Hm …«, sagt Käser, der diese Informationen nicht unbedingt so bahnbrechend findet, wie Lea angekündigt hat. »Und weiter?«

    Lea rümpft die Nase. »Und weiter was? Das ist doch schon ganz beachtlich! Hast du nicht zugehört? Ich finde, Lebedew trifft den Nagel auf den Kopf mit ihrer Beschreibung von Müllers Charakter.«

    Käser seufzt auf. »Hat er sie geschlagen?«

    »Nein … aber er steht eher auf harte Sachen, hat sie gesagt.«

    Käser pustet Luft aus dem Mund und geht im Vorraum auf und ab. Dann bleibt er dicht vor Lea stehen. »Woher will sie wissen, ob er irgendwelche krummen Geschäfte macht?«

    »Äh …« Lea beginnt an ihrer Lippe zu kauen.

    »Was diese … Frau sagt, hilft uns doch keinen Scheiß weiter, Lea!« Dann dreht er sich ab. »Gut, ich geh gleich runter in den Verhörraum. Falls du noch was finden solltest … etwas, das wirklich wichtig ist, kannst du dich gerne bei mir melden.«

    Dann stapft er kopfschüttelnd davon.

    Gerade als sich Käser darauf einstellt, Müller schweren Herzens freizulassen, klingelt sein Handy. Es ist Sonja.

    »Was gibtʼs?«, bellt er in den Hörer, noch immer verärgert über Lea.

    »Wir haben den Tatort«, murmelt Sonja in den Hörer, und sofort stellen sich ihm die Nackenhaare auf. »Und du wirst es nicht glauben, aber die Wohnung lautet auf den Namen von Tobias Müller.«

    Jetzt ist Käser nicht mehr zu bremsen.

    »Bleib hier!«, sagt er zu Lea und stürmt in den Verhörraum, um Schneider und die Spanier herauszuwinken, und ruft dann Bovic an. Müller protestiert lauthals, dass sie kein Recht hätten, ihn noch länger hierzubehalten. Käser beachtet ihn jedoch nicht und schließt die Türe hinter sich, und der Wärter positioniert sich davor.

    Als sie endlich alle im Sitzungszimmer des oberen Stockwerks versammelt sind, berichtet Käser, was vorgefallen ist.

    »Moment«, mischt sich Lea ein. »Der Kerl hat zwei Wohnungen?«

    Käser muss zugeben, dass er dies selbst etwas seltsam findet. Denn verhaftet wurde Müller ja nicht etwa in Zürich-Altstetten, sondern ganz woanders, nämlich an der Sophienstrasse. Beide Orte befinden sich immerhin rund acht Kilometer voneinander entfernt.

    »Da kann ich helfen«, sagt Bovic. »Ich hab ja bereits diese Wohnung in Altstetten überprüft, als Sonja mich angerufen hat, und die ist von Müller gemietet worden. Doch die Wohnung im Kreis 7 ist eine Eigentumswohnung, gekauft von einer Brigitte Müller, Jahrgang 1955.«

    »Seine Mutter?« Käser blickt erstaunt.

    »Vermutlich.«

    »Weshalb lebt er in der Wohnung seiner Mutter?«

    »Da müsst ihr ihn schon selbst fragen«, sagt Bovic mit einem Schulterzucken.

    »Und ob wir das werden. Immerhin hat er bei den Personaladressen die Sophienstrasse angegeben. Die andere Wohnung ist nirgends vermerkt.« Käser weiß nicht, was er davon halten soll.

    Schneider rückt seine Krawatte zurecht und räuspert sich.

    »Aufgrund dieser … neuen Ereignisse werde ich beim zuständigen Richter einen Untersuchungshaftbefehl für Müller anfordern. Und zwar jetzt gleich. Ich denke, wir haben jetzt genug Beweise gegen ihn, die diesen Schritt rechtfertigen. Zudem können wir ihn unter diesen Umständen unmöglich aus der Haft entlassen. Falls er tatsächlich in die Morde verwickelt ist, und davon müssen wir jetzt leider ausgehen, besteht eine akute Flucht- und Verdunkelungsgefahr.«

    »Und die achtundvierzig Stunden seit der vorläufigen Festnahme sind auch abgelaufen.« Käser sieht demonstrativ auf seine Uhr. Die sind sogar schon seit mehr als drei Stunden abgelaufen. Es dürfte ihnen wohl demnächst der Vorwurf eines Verfahrensfehlers drohen, wenn sie nicht sofort handeln.

    Schneider steht mit einem lauten Gepolter auf und schnappt sich seinen Aktenkoffer und den grauen Regenmantel, dann wendet er sich nochmals an die Ermittler. Sein Gesicht wirkt ernst. »Und kein Wort zu Laub. Ich möchte nicht, dass er sich da einmischt, bevor wir Müller in Untersuchungshaft haben. Verstanden?«

    Ein einheitliches Nicken, dann trampelt er davon.

    »Lea, komm mit«, sagt Käser zu seiner rothaarigen Kollegin, die mit eifrigem Gesicht irgendetwas in ihr Handy tippt und dabei versonnen lächelt.

    Sie schnellt hoch und sieht ihn fragend an.

    »Wir gehen wieder runter zu Müller.« Dann erinnert er sich an die beiden Spanier, die in einer Ecke sitzen und irgendwie verloren wirken. Käser kaut auf seiner Unterlippe herum und fühlt sich schuldig. Sie haben sich die ganze Zeit in Mundart unterhalten und die beiden somit völlig von der Unterredung ausgeschlossen. Er greift zum Telefon und ruft Maria. Als die junge Frau in den Raum trippelt, bemerkt Käser, wie García sich versteift und eine gerade Haltung annimmt, während er sie mit leuchtenden Augen aufmerksam mustert. Himmel, da hat sich Sonja ja in einen ziemlichen Macho verguckt, schießt es ihm durch den Kopf, und er kann eine böse Bemerkung gerade noch hinunterschlucken.

    Maria zupft an ihrem kurzen Rock und wirft ihre Locken in den Nacken, was García nur noch mehr zum Gaffen veranlasst.

    »Ich muss dich um einen Gefallen bitten, Maria«, beginnt Käser, und Maria blinzelt ihn aus großen Augen an.

    »Natürlich, jederzeit.«

    »Ich denke, unsere beiden Besucher hier haben eine Pause verdient, und ich weiß ehrlich gesagt sowieso nicht, was ich mit ihnen anfangen soll. Kannst du mit den beiden Lackaffen nicht in die Kantine gehen und was essen?«

    Marias Kopf schwebt zwischen Käser und den beiden Spaniern hin und her. Sie scheint die Situation zu genießen.

    »Aber klar doch. Ich kann auch in ein Restaurant gehen, falls …«

    »Kantine reicht völlig aus«, knurrt Käser und stellt die beiden Männer Maria vor.

    Jetzt beginnt auch noch der spanische Staatsanwalt ihr bewundernde Blicke zuzuwerfen. Käser verspürt den tiefen Drang, den beiden die Nase zu brechen, wendet sich dann jedoch schnell ab und überlässt Maria die Sache.

    Diese palavert bereits angeregt mit den Männern, und schließlich verlassen alle drei den Raum.

    Er reibt sich über das Gesicht und wünscht sich, Sonja hätte sich nie mit diesem Kerl eingelassen. Was hat sie sich nur dabei gedacht? Er schüttelt den Kopf.

    »Was ist?«, holt ihn Leas Stimme wieder in die Gegenwart zurück. »Passt dir Garcías Gesicht nicht? Ist ja auch ein ganz schön eingebildeter Affe. Hast du das Goldkettchen an seinem Hals gesehen? Und sein Hemd, das mir persönlich eine Nummer zu klein erscheint. Hätte persönlich nie gedacht, dass Sonja auf so was steht.« Sie verzieht verächtlich ihr Gesicht.

    Käser zuckt bei den Worten zusammen. »Wer sagt denn, dass sie auf den steht?«

    Lea lacht schallend auf. »Ich bitte dich, Ruedi! Hast du nicht gesehen, wie sie ihn angeschaut hat, als sie reingekommen ist? Als würde sie ihm die Kleider mit den Augen vom Leib reißen …«

    Käser passt die Richtung, in die das Gespräch läuft, ganz und gar nicht. Er sammelt seine Unterlagen grollend zusammen und packt Lea am Arm. »Komm!«

    ***

    Sonja und Eichenberger haben die Befragungen der Nachbarn abgeschlossen und treffen sich wieder in Müllers Wohnung.

    »Niemand sonst außer diesem Hänggi hat was gesehen«, spricht Sonja mit gedämpfter Stimme. Die Techniker schwirren immer noch um sie herum. Inzwischen ist auch die Leiterin der Forensik, Diana Sommer, eingetrudelt und spricht mit ihren Leuten.

    »Sieht so aus, als hätte Müller hier kaum verkehrt. Keiner kann sich daran erinnern, wann er das letzte Mal hier gesehen worden ist.«

    »Ich habe Hänggi gefragt, ob einer der Teppich-Männer Müller gewesen sein könnte. Er meint, er könne da nichts Konkretes sagen. Möglich wäre es, aber es sei wirklich sehr dunkel gewesen …«

    »Mist!«

    »Störe ich?« Sommer ist neben sie getreten. Sie begrüßen sich.

    »Könnt ihr schon was sagen?«, fragt Eichenberger.

    »Das Blut ist bestimmt mindestens eine Woche alt, wenn nicht mehr«, beginnt Sommer mit ernstem Gesicht. »Und wenn ich den Tatort vom Dolder mit dem hier vergleiche … es würde mich wirklich sehr wundern, wenn nicht ein und dieselben Täter hier am Werk waren.«

    »Und was ist mit dem Handy?«

    »Es scheint, dass sich da jemand die Mühe gemacht hat, alles auf dem Handy zu löschen, und die SIM-Karte ist auch weg.«

    Sowohl Sonja als auch Eichenberger flucht.

    »Keine Sorge, mit sowas werden wir schon fertig«, lächelt Sommer tiefgründig.

    »Wie meinst du das?«, fragt Sonja.

    »Nun ja, wir haben da schon Methoden, auch gelöschte Daten wieder aufzuspüren. Dauert eine Weile, geht aber.« Sie zwinkert verschwörerisch, dann wird sie wieder ernst. »Sonst kann ich leider noch nichts sagen. Doch sobald ihr den offiziellen Haftbefehl für Müller habt, können wir auch mit den Untersuchungen der Opel Astras im Fuhrpark beginnen. Falls die Leiche in einem der Autos transportiert worden ist, werden wir die Spuren darin finden.«

    »Das müsste ja dann wohl reichen, um Müller endgültig überführen zu können«, ereifert sich Sonja.

    »Warten wir’s ab«, dämpft Sommer ihre Vorfreude. »Ich geb Ruedi jedenfalls bis morgen früh meinen Bericht, auch den von der Technik.«

    ***

    Müller verweigert jede weitere Aussage, was sein Recht ist. Und so sehen sich Käser und Lea gezwungen, auf Schneider zu warten. Inzwischen sind auch García und Alvarez von ihrem Essen zurückgekehrt, und Alvarez wirkt sichtlich genervt.

    »Sobald die nötigen Beweise da sind«, beginnt er und blickt durch das Verhörfenster in den Raum, in dem Müller mit bösem Blick auf seine Cola starrt, »beantragen wir die Überführung nach Málaga.«

    »Das werden wir noch sehen«, erwidert Käser kämpferisch und ärgert sich, dass er so schlecht Englisch spricht und nach den passenden Worten fieberhaft suchen muss.

    »Für uns ist die Sache klar. Der Mord an einem spanischen Staatsanwalt und seiner Frau gibt uns jegliches Recht auf eine Auslieferung. Eine reine Formsache, die ich gerne mit Ihrem Herrn Schneider besprechen würde.« Alvarez wischt sich spöttisch lächelnd ein unsichtbares Staubkorn von der Jacke.

    »Vergesst nicht, dass Gerber eine Schweizer Staatsbürgerin ist«, mischt sich Lea ein.

    »Señorita Lea.« García scheinen ihre Worte zu amüsieren. »Vergessen Sie nicht – Estefania hat seit drei Jahren in Spanien gelebt und ist mit einem Spanier verheiratet.«

    »Noch ist Müller nicht überführt«, knurrt Käser und blickt auf seine Uhr. Wo bleibt nur Schneider, verdammt noch mal?

    In dem Augenblick geht die Fahrstuhltüre auf, und Eichenberger und Sonja eilen den Gang entlang.

    »Was macht ihr denn alle vor der Tür?«, fragt Sonja mit gerunzelter Stirn.

    »Wir warten auf Schneider. Er sollte jeden Augenblick hier sein«, erwidert Käser. »Lasst uns solange nach oben gehen. Wir können uns besser im Sitzungszimmer unterhalten.«

    Käser geht mit Sonja vor, der Rest folgt mit einigen Metern Abstand.

    Käser geht dicht neben ihr und flüstert ihr ins Ohr: »Liebst du ihn?«

    Sie bleibt ruckartig stehen und sieht Käser mit offenem Mund an. »Was? Von wem sprichst du?«

    Käser ergreift ihren Arm und zieht sie weiter. »Na von wem wohl! Von unserem Lackaffen hier hinten.« Er deutet mit dem Kinn in Richtung García, der neben Alvarez am Schluss der Gruppe läuft.

    »Spinnst du? Wieso fragst du so was überhaupt?« Sie scheint tatsächlich verärgert zu sein, und Käser schluckt. Er wollte diese Frage gar nicht stellen, aber sie ist ihm einfach dauernd in den Gehirnwindungen herumgespukt, wie ein schlechter Film, der einen nicht mehr loslässt.

    »Tut mir leid, ich wollte dir nicht zu nahe treten …«

    Sie seufzt leise auf. »Schon gut. Um deine Frage zu beantworten, nein, ich habe mich nicht verliebt, und es wird auch nichts weiter passieren. Ich meine, er hat ja kaum ein Wort mit mir geredet, seit er hier ist, und verheiratet ist er auch.«

    Käser bemerkt, wie sie die letzten Worte beinahe wütend ausspuckt, und wirft ihr einen kurzen Blick zu. Sie hat leichte Schatten unter den Augen und sieht immer noch sehr müde aus. Zudem scheint sie Gewicht verloren zu haben und wirkt noch schmaler als sonst.

    »Sei einfach vorsichtig, okay? Er wird dir sonst wehtun.«

    Sonja lächelt ihn an und nickt. »Ich weiß.«

    Mit dem amtlichen Dokument für die Untersuchungshaft bewaffnet und leider auch einem Pflichtverteidiger im Schlepptau treten Sonja, Käser, Eichenberger und Alvarez schließlich in den Verhörraum, wo Müller sie bereits mit zornigem Blick erwartet. Der Pflichtverteidiger, ein viel zu junger Bursche in einem zu großen Anzug, stürzt sich förmlich auf ihn und beginnt hektisch auf ihn einzureden.

    »Wir führen das Gespräch auf Deutsch«, weist Käser seine Ermittler an. »Mir egal, ob Alvarez das versteht oder nicht. Er kann ja gerne später das Protokoll lesen.«

    Eichenberger und Sonja richten sich am Tisch ein, Käser stellt das Aufnahmegerät bereit.

    Draußen vor dem Verhörfenster werden Schneider, Lea und García dem Gespräch folgen.

    Käser zupft an seiner Jacke und setzt sich. »Können wir anfangen?«

    Der Pflichtverteidiger schiebt sein Kinn nach vorne, was wohl seine kämpferische Haltung unterstreichen soll und für Sonja einfach lächerlich aussieht.

    Käser beginnt und fällt gleich mit der Tür ins Haus:

    »Was kannst du uns zu deiner Zweitwohnung in Altstetten sagen, Tobias?«

    Verunsichert über diese Frage, sieht Müller ihn zum ersten Mal richtig an. »Was hat das mit meiner Verhaftung zu tun? Und woher wisst ihr überhaupt davon?«

    »Es ist also deine Wohnung, sehe ich das richtig?«

    »Ja, natürlich ist sie das«, keift er wütend zurück. Sein Anwalt legt ihm beruhigend eine Hand auf den Arm, die Müller sofort abschüttelt.

    »Wann warst du das letzte Mal dort?« Käser hat sich weit vorgelehnt.

    Müller schaut zur Decke und scheint zu überlegen. Dann senkt er seinen Kopf wieder und blickt Käser direkt an.

    »Keine Ahnung, vor ungefähr einem Monat? Was soll der Quatsch?«

    »Und weshalb wohnst du nicht ständig dort? Was hat das für einen Grund?«

    Der Anwalt klappt den Mund auf, um etwas zu sagen, doch Müller ist schneller.

    »Ich verstehe zwar überhaupt nicht, was das alles soll. Aber gut, wenn wir über meine Wohnungssituation reden möchten, bitte sehr.« Er lehnt sich im Stuhl zurück und verschränkt die Arme spöttisch lächelnd vor der Brust. »Vor fast genau zwei Jahren zog meine Mutter, die die Wohnung an der Sophienstrasse besitzt, nach Spanien an die Costa Blanca. Und da mir die Wohnung dort oben besser gefällt, lebe ich nun meistens dort. Ich hoffe, dass mich das nicht gleich zu einem Serienmörder abstempelt!« Er sieht Käser und seine Leute herausfordernd an.

    Das Lachen wird dir schon noch vergehen, denkt Sonja und kann es kaum erwarten, ihn mit den Tatsachen zu konfrontieren.

    »Und weshalb hast du dann die Wohnung in Altstetten behalten?«, mischt sich Eichenberger ein.

    »Was geht dich das an?«, fährt ihn Müller an, während Blitze aus seinen Augen schießen.

    »Ich finde, das ist eine berechtigte Frage«, sagt Käser. »Wenn man die Tatsache miteinbezieht, dass du bis vor Kurzem noch ziemliche Spielschulden hattest und dir so nebenbei zwei Wohnungen geleistet hast …«

    Müller erwidert nichts, und der Anwalt macht Käser darauf aufmerksam, endlich zum Punkt zu kommen.

    »Also gut, dann sagen wir dir eben, was wir denken.« Käser atmet tief durch. »Diese zweite Wohnung dient dir als Schlupfloch für deine … sagen wir mal, kriminellen Machenschaften und …«

    »Spinnst du oder was?«, brüllt Müller los, und Käser hebt abwartend eine Hand.

    »Gut, und wie würdest du es dann interpretieren, dass wir in deiner Wohnung in Altstetten ein regelrechtes Schlachtfeld vorgefunden haben?«

    Müller versteift sich und sieht zum ersten Mal richtig verwirrt aus.

    »Das Blut war überall, eine verdammte Sauerei kann ich dir sagen. Doch unsere Techniker haben darüber richtige Freudentänze veranstaltet und konnten ihr Glück kaum fassen. Wir übrigens auch nicht. Endlich scheint der Tatort des ersten Mordes gefunden worden zu sein. Und weißt du, was mich am meisten freut? Dass wir dort all deine Fingerabdrücke finden werden, und damit bist du geliefert, mein Freund.«

    Die letzten Worte sind von Käser beinahe geflüstert worden, und seine Stimme hat eiskalt geklungen.

    Müller könnte nicht entsetzter blicken. Unsicher starrt er die Ermittler und dann seinen Anwalt an, der die ersten Schweißtropfen auf seiner Stirn abwischt. Schnell flüstert er Müller etwas zu und wendet sich wieder an Käser.

    »Sind die Ergebnisse der Spurensicherung schon ausgewertet?«

    »Nein, aber das ist …«

    »Also haben Sie noch keinen Beweis, dass mein Mandant etwas damit zu tun hat.« Zufrieden lächelnd zwinkert er Müller zu, der sich jedoch nicht länger beherrschen kann und aufspringt.

    »Ich hab keine Ahnung, was hier läuft!«, schreit dieser. »Aber ich schwöre, damit hab ich nichts zu tun. Nichts!«

    »Und weißt du, was mich am meisten enttäuscht hat?«, sagt nun Sonja, die bisher schweigend zugesehen hat. »Dass du die Schweinerei, die ihr dort angerichtet habt, nicht weggeputzt hast. Ihr wart euch eurer Sache wohl verdammt sicher, du und dein toller Komplize Cervantes.«

    Während sie spricht, sieht sie immer und immer wieder das Blut vor sich. Diesen Kummer und Schmerz, den die Mörder der jungen Frau zugefügt haben. Ihr Zorn erdrückt sie fast und legt sich wie ein dicker Mantel über ihre Schultern.

    Da Müller jegliche Schuld weiterhin bestreitet, wird er schließlich in seine Zelle abgeführt, und man einigt sich darauf, die Ergebnisse der Spurenauswertung abzuwarten.

    In der Zwischenzeit soll die Wohnung an der Sophienstrasse ebenfalls nach Beweismaterial durchsucht sowie alle seine technischen Geräte in Gewahrsam genommen werden.

    Müller sagt kein Wort mehr, doch er sackt immer mehr in sich zusammen, wie ein Ballon, aus dem die Luft entweicht.

    Als er schließlich von einem Wärter begleitet abgeführt wird, wirkt er gebrochen und mutlos. Nur sein Anwalt ist immer noch guter Dinge, läuft neben ihm her und schwatzt dabei unentwegt auf ihn ein.

    Sonja sitzt vor dem Bildschirm und starrt auf die Bilder der Überwachungskameras des Flughafens. Sie hat Müllers Aussagen schon mehrfach durchgelesen, doch irgendetwas passt nicht. Was hat sie übersehen? Sie kaut auf ihrem Fingernagel und grübelt.

    García und Alvarez sind zum Glück im Büro von Käser verschwunden, und so muss sie ihn nicht ständig ansehen. Die Ergebnisse des Schwangerschaftstests verdrängt sie, doch hin und wieder überkommt sie eine Flutwelle von Emotionen, die ihr beinahe den Verstand raubt, und sie würgt die Tränen hinunter.

    Konzentrier dich! Was haben die Nachbarn gesagt? Sie hätten Müller lange nicht gesehen. Die Wohnung hat auch nicht viele Spuren aufgewiesen, die darauf hindeuten würden, dass jemand länger dort war. Der Kühlschrank war abgestellt, der Tiefkühler leer. Das Bett war nicht bezogen. Im Schrank gab es zwar Bettwäsche, jedoch nur wenige Kleider. Es könnte also stimmen, dass er nicht dort lebt. Doch wozu die Wohnung halten? Ist sie ein heimlicher Treffpunkt für seine krummen Geschäfte? Drogen! Sie umkreist das Wort und ruft die Spurensicherung an. Treffer. Der Kollege bestätigt, dass sie auf dem Küchentisch Rückstände gefunden haben, was vermutlich auf eine synthetische Droge hinweist. Das definitive Ergebnis vom Labor stehe jedoch noch aus. Sie hängt wieder auf.

    Das könnte von diesem MDMA stammen, das sie Gerber eingeflößt haben, und beweist noch gar nichts. Sonst wurden dort scheinbar keine Drogen gefunden, auch nicht in der Klospülung versteckt. Mist!

    Plötzlich kommt ihr ein Gedanke, der sie mit solcher Wucht trifft, dass sie nach Luft schnappt. Sie blättert wie verrückt durch die Protokolle und die Auflistung der beschlagnahmten Gegenstände von Müller, dann lässt sie die Blätter fallen und legt den Kopf in den Nacken. Das ist es, was sie die ganze Zeit irritiert hat! Wie konnten sie das nur übersehen? Sie flucht heftig. Es wird Zeit, einige Sachen abzuklären.

    Sie entscheidet sich, mit Eichenberger über das Thema zu reden, weil sie ein Zusammentreffen mit Käser vermeiden will. Lea hat ihr gesagt, wo sie Eichenberger antreffen wird. In der Kantine. Dort sitzt er vor einem lausigen Brötchen und knabbert lustlos daran. Gegenüber sitzt Bovic, der in einer Suppe herumrührt. Sie eilt zum Tisch der beiden und lässt sich neben Bovic auf einen Stuhl fallen.

    Eichenberger wirft ihr einen fragenden Blick zu, während Bovic seine Suppe ausschlürft.

    »Wir haben doch Müller bei der Verhaftung seine persönlichen Wertsachen abgenommen«, beginnt sie.

    »Ja, natürlich. Das tun wir doch immer«, erwidert Eichenberger.

    »Ja, ja.« Sie rutscht ungeduldig auf ihrem Stuhl herum. »Mir ist da was in den Sinn gekommen …«

    »Nun sag schon, verdammt nochmal.« Bovic legt den Löffel ab und setzt sich leicht schräg hin, um sie besser ansehen zu können.

    »Ich weiß nicht recht, aber ich könnte schwören, dass sich an seinem Schlüsselbund nur ein Hausschlüssel befunden hat.« Sie fühlt ihren Herzschlag gegen die Brust hämmern, als sie dies sagt, und den Blicken von Eichenberger und Bovic nach zu urteilen, dämmert ihnen auch, worauf sie hinauswill.

    »Du meinst …?« Eichenberger legt die Stirn in Falten. »Er trug den Schlüssel zu der Wohnung in Altstetten gar nicht bei sich?«

    Sie nickt heftig.

    »Er könnte diesen ja auch sonst wo in der Wohnung an der Sophienstrasse deponiert haben«, meint Bovic und verschränkt die Arme vor der Brust.

    »Und wieso sollte er das tun? Ich meine, jeder trägt normalerweise alle seine Schlüssel an einem Bund …«

    »Vielleicht …«, unterbricht sie Eichenberger.

    »Warte, ich bin noch nicht fertig!«, sagt Sonja genervt. »Warum sollte er ausgerechnet den Schlüssel nicht bei sich tragen? Er hat sich doch total sicher gefühlt, das beweist die Sauerei in der Wohnung. Er hat sich nicht einmal die Mühe gemacht, alles zu reinigen. Also wieso der Aufwand mit dem Schlüssel?« Sie rutscht bis auf die Stuhlkante und beugt sich etwas vor. »Ich hab nochmals überprüft, was in seiner Wohnung beschlagnahmt worden ist. Außer dem Motorrad- und einem Kellerschlüssel– nichts!«

    »Was genau willst du damit sagen?« Eichenberger verdreht die Augen. »Dass er gar keinen Schlüssel zur Wohnung hat?«

    »Doch, den hat er sicher. Es ist ja seine Wohnung«, zischt sie ihn an. »Aber wenn der Schlüssel nicht in der Sophienstrasse ist und auch nicht am Schlüsselbund, wo ist er dann?«

    »In seinem Büro?«, platzt es aus Bovic heraus.

    Sonja stöhnt auf und lächelt ihn an. »Das ist mir auch durch den Kopf geschossen.«

    »Dann hätte ihn theoretisch …«

    »… auch jemand klauen können, ja.«

    Die drei starren sich an.

    »Er könnte also die Wahrheit sagen?« Bovic ist der Erste, der spricht.

    »Wir müssen das mit dem Schlüssel abklären. Ich sag Käser, dass wir Müller nochmal befragen müssen.« Ihr Handy klingelt, es ist Käser.

    »Wo bist du?« Sie hört, dass er aufgewühlt klingt.

    »In der Kantine, warum?«

    »Die Fingerabdrücke vom Dolder … sie stammen nicht von Müller«, sagt er mit gepresster Stimme.

    »Das habe ich mir beinahe gedacht.«

    »Was?«

    Sie erzählt ihm, was sie gerade mit Eichenberger und Bovic besprochen hat. Käser hört ihr zu und schweigt danach lange.

    »Ich ruf sofort seinen Anwalt an«, sagt er schließlich. »Wir treffen uns in fünfzehn Minuten unten im Verhörraum.«

    García legt eine Hand auf ihren Arm. »Dolores hat mich eben angerufen …«

    Sonja starrt auf die Hand und spürt seine Wärme durch ihren Pulli. Sie schluckt und sieht ihn an.

    »Und?«

    »Sie hat sich nochmal genau darüber nachgedacht und meint, der Mann auf dem Foto sei nicht Müller gewesen.«

    Sonja nickt. Sie hat nichts anderes erwartet und macht einen Schritt rückwärts, sodass seine Hand ins Leere fällt.

    »Was ist eigentlich mit dir?«, fragt er und schaut sie besorgt an.

    »Was soll mit mir sein?«, faucht sie leise zurück und blickt sich um. Doch ihre Kollegen scheinen anderweitig beschäftigt zu sein und beachten sie nicht.

    »Du bist so … abweisend. Ist es wegen der … unserer … Nacht in Málaga?«

    Sie lacht verkrampft auf. »Ach komm schon, das war doch nur ein bisschen Spaß! Was soll denn sein?«

    Seine Augen bohren sich tief in sie hinein, und sie senkt unbehaglich den Blick.

    »Ist das so?« Er seufzt und greift nach ihrer Hand. »Du hast dich irgendwie verändert, Sonja.«

    Sie zuckt zusammen und zieht ihre Hand weg. »Quatsch.«

    »Doch, doch. Irgendetwas ist anders an dir …«

    »Kommst du?«, ruft Käser hinter ihr, und erleichtert dreht sie sich um.

    »Bin schon da!«

    Der Anwalt und Müller sitzen nebeneinander, und Sonja bemerkt, wie ein unsicheres Aufleuchten über Müllers Gesicht huscht.

    Zu der Frage nach dem Wohnungsschlüssel muss er nicht lange überlegen.

    »Der liegt in meinem Büro, in der obersten Schublade.« Augenblicklich scheint er zu bemerken, was die Ermittler mit der Frage bezwecken, und er setzt sich kerzengerade auf.

    »Und es gibt keinen Ersatzschlüssel?«, fragt Käser weiter.

    »Meine Mutter hat einen, sonst gibt es keinen.«

    Käser gibt Eichenberger die Anweisung, dies zu überprüfen, und er hetzt davon.

    »Ich sag ja, ich war das nicht!«, ruft Müller aufgewühlt. »Ich kenne weder diesen Cervantes näher, noch war ich in den letzten Monaten in dieser verfluchten Wohnung.«

    »Warum hat dich Laub eigentlich damit beauftragt, Cervantes abzuholen?« Sie haben ihm die Frage schon einmal gestellt, doch Sonja versucht es erneut.

    »Er bat mich einfach darum, keine Ahnung. Es war einfach ein verdammter Gefallen, mehr nicht!«

    »Und du hast dir an dem Abend aus dem Fuhrpark einen Astra dafür genommen, stimmt’s?«

    »Ja. Aber das hab ich doch auch gesagt, oder?« Müller blinzelt heftig. »Und das steht ja wohl auch so im Fahrtenbuch.«

    »Was hast du danach getan? Bist du mit dem Astra nach Hause gefahren?«

    Müller atmet tief durch. »Nein, natürlich nicht. Ich hab ihn zurückgebracht.«

    »Im Fahrtenbuch steht aber, du hast den Wagen erst am nächsten Tag abgegeben«, sagt Sonja und verengt ihre Augen zu Schlitzen.

    »Weil ich den Astra Laub übergeben habe. Das hab ich doch erwähnt, oder nicht? Er rief mich an und sagte, ich könne ihm das Auto gleich überlassen, und am nächsten Tag holte er mich damit ab, und wir fuhren gemeinsam ins Büro.«

    So ist das also gewesen. Sonja kann ihre Aufregung kaum noch verbergen.

    »Du weißt, dass wir Spuren im Kofferraum gefunden haben?« Käser schleudert ihm die Frage ins Gesicht, und er wird leichenblass. Ohne ein Wort zu sagen, starrt er Käser an.

    »Wir wissen seit einer Stunde, dass in dem Auto die Leiche von Stefanie Gerber transportiert worden ist«, fährt Käser fort. »Die Forensiker haben die Blutspuren eindeutig identifiziert.«

    »Was?«, krächzt Müller, und der letzte Funke Hoffnung scheint aus ihm zu entweichen. »Das … das muss ein Irrtum sein!«

    »Wer weiß von dem Schlüssel in deinem Schreibtisch?«, fragt Sonja so leise und mit einer Dringlichkeit, die Müller wieder zum Leben erweckt. Er glotzt sie an und überlegt. Dann schluckt er schwer und streift sich durch das strähnige Haar.

    »Ich weiß nicht genau, aber es sind einige. Ich hab in den letzten zwei Jahren die Wohnung immer mal wieder dem einen oder anderen Kollegen vermietet, der einen kurzfristigen Unterschlupf gebraucht hat.«

    »Einen kurzfristigen Unterschlupf?«, wiederholt Sonja und legt den Kopf schief. »Was meinst du damit?«

    Er läuft tiefrot an und grinst dabei. »Nun ja, wenn ein Kumpel mal eine Pause von seiner Frau nötig hatte oder ein bisschen Spaß haben wollte. Ich hab nie gefragt, interessierte mich auch nicht. Sie wussten, dass sie mich fragen konnten, und das taten sie.«

    »Weiß Laub von dem Schlüssel?«, hakt Käser nach.

    »Patrick?« Müller zuckt mit den Schultern. »Klar.«

    Käser gibt Sonja ein Zeichen, und sie folgt ihm nach draußen. Dort treffen sie Eichenberger, der gerade von Müllers Büro zurückkommt. Er schüttelt den Kopf.

    »Da ist kein Schlüssel.«

    »Hast du jemanden angetroffen?«

    »Nein.« Eichenberger schiebt seine Hände in die Hosentaschen. »Da war niemand.«

    ***

    Als er die Haustüre seines schmucklosen Reihenhauses in Zürich Wiedikon öffnet und in die Gesichter der Polizisten blickt, schluckt er. Er begreift blitzschnell, das sieht ihm Sonja an.

    Sie hält sich im Hintergrund und betrachtet ihn stumm. Dabei fällt ihr auf, dass er älter erscheint, als sie ihn in Erinnerung hat. Seine Haut wirkt fahl und von tiefen Furchen durchzogen, seine Augen sind blutunterlaufen. Hat er getrunken? Sonja glaubt, einen Hauch Alkohol festzustellen, als er ausatmet.

    Laub greift, ohne ein Wort zu sagen, nach seiner Jacke, die an einem grün lackierten Kleiderhaken hängt, der langsam abblättert, und lässt sich von Schneider die Rechte vorlesen, während ihm Eichenberger die Handschellen anlegt.

    Als sie im Präsidium ankommen und die Stufen zu den Verhörräumen hinuntergehen, ist es bereits kurz vor Mitternacht. Müller sitzt an einem der Tische. Käser hat ihm vor Stunden gesagt, er könne nach Hause gehen, doch er hat darauf beharrt hierzubleiben. Es hat eine ganze Weile gedauert, bis er endlich begriffen hat, worum es ging. Danach weigerte er sich zu gehen. Er wolle Laub in die Augen sehen, wenn sie ihn einbuchten, hat er gesagt.

    Lea sitzt ihm gegenüber, das Gesicht in den Händen vergraben, und Käser spricht in sein Handy. Dabei leuchten seine Augen, wie Sonja auffällt, und so vermutet sie, dass er mit Sommer spricht. Käser hat ihr anvertraut, dass er sich jetzt öfter mit ihr trifft. Das tut ihm nur gut, findet sie.

    Sie läuft voraus, gefolgt von Laub, den Eichenberger vor sich herschiebt, und den Schluss bildet Schneider.

    Müller bemerkt sie als Erster und schnellt wie ein Pfeil hoch und auf sie zu. Sonja versucht, ihm den Weg zu versperren, und Eichenberger baut sich schützend vor Laub auf.

    Müller bleibt im letzten Moment stehen, den Körper sprungbereit wie eine Raubkatze. Sein Gesicht ist vor Zorn gerötet, und jeder Muskel scheint angespannt.

    »Du verdammtes Schwein!« Die Worte peitschen durch den Raum. »Am liebsten würde ich dir den Hals umdrehen …«

    Laub zuckt zusammen, doch sonst ist an ihm keine Regung zu erkennen.

    »Hast du mich gehört, du Wichser?« Müller zittert am ganzen Körper, und seine Augen haben diesen wirren Blick, den Menschen bekommen, wenn sie kurz vor dem Ausrasten stehen. »Du hast mich reingelegt! Ich hätte für dich in den Knast wandern können …«

    Mit eiskalten Augen sieht Laub seinen Partner kurz an. Dann dreht er sich zu Eichenberger hin und sagt: »Gehen wir.«

    Eichenberger greift nach Laubs Arm und zieht ihn davon. Völlig unerwartet setzt Müller zum Sprung an und hechtet von hinten auf Laub. Ein Arm schlingt sich um Laubs Hals, und er reißt ihn nach hinten.

    Zwei Männer und Lea sind nötig, um den aufgebrachten Mann von Laub loszureißen.

    Schnell zerrt Eichenberger Laub in den Verhörraum und schließt die Türe.

    Müller schnauft tief aus und ein und schüttelt sich von den Polizisten los. Dann lässt seine Muskelanspannung nach, und er sackt auf den nächsten Stuhl.

    »Ich kann es einfach nicht glauben. Die ganze Zeit hab ich Seite an Seite mit ihm gearbeitet … Ich habe nichts bemerkt. Nichts!«

    Er vergräbt sein Gesicht in seinen Händen. Sonja will noch etwas sagen, doch es fallen ihr nicht die richtigen Worte ein. »Sorg dafür, dass er nicht mehr hier ist, wenn wir mit Laub fertig sind«, raunt sie Lea zu, die ihre Hose glatt streicht. Sie schnauft immer noch heftig von ihrem Einsatz bei Müller. »In Ordnung«, sagt sie und sieht Sonja an. Es scheint, als wollte sie etwas zu ihr sagen, doch dann ruft Käser nach ihr, und sie schreitet davon.


    Zwei Wochen später

    
    Eine dicke Hochnebeldecke hängt über Zürich, und die feuchte Kälte schleicht sich bis tief in die Knochen.

    Sonja steht am Geländer der Sihl und blickt fröstelnd auf die braune Brühe, die sich träge vorwärtsbewegt. Hat sie nicht kürzlich erst gelesen, dass der Ammoniumgehalt in der Sihl nach wie vor gerade in den Sommermonaten überschritten wird und giftig für die Fische ist?

    Sie bemerkt Käser nicht, bis er direkt neben ihr steht. Ihre Hände berühren sich fast, als er sich ebenfalls am Geländer abstützt. Sie dreht sich zu ihm um und lächelt ihn an. Er hat sich einen dicken Mantel übergezogen und den Kragen aufgestellt.

    »Wollen wir?«

    Sonja nickt. Das ganze Team trifft sich zu einem Schlummertrunk im Irish Pub. Das war Käsers Idee, und auch wenn Sonja nicht viel Lust verspürt, mit ihren Kollegen zu feiern, hat sie noch viel weniger Lust darauf, in ihre verlassene Wohnung zurückzukehren und einen weiteren Abend mit Grübeln zu verbringen.

    Es fängt bereits zu dunkeln an, und die ersten Minuten laufen sie einfach nur stumm nebeneinanderher.

    »Ich bin schwanger.«

    Es platzt einfach so aus ihr heraus. Sie ist selbst erstaunt darüber, diese Worte laut auszusprechen. Es hört sich noch bedrohlicher und unwirklicher an als in ihren Gedanken.

    Käser bleibt ruckartig stehen und sieht sie an. Nicht anschuldigend, nicht wertend, eher besorgt. Sie fühlt einen Stich in der Brust und denkt an ihren Vater. Wie sehr sie ihn vermisst.

    »Was wirst du tun?«

    Sie schiebt ihre Hände noch tiefer in die Jackentasche und beginnt auf der Lippe herumzukauen.

    »Keine Ahnung.«

    Sie gehen weiter.

    »Ein ziemlicher Schlamassel, den ich mir da eingebrockt habe. Es ist übrigens von García. Der … nun ja … Tag der Empfängnis und so ein Zeug. Das können die so ziemlich auf die Minute genau berechnen.«

    »Sagst du es ihm?«

    Sie lacht frustriert auf.

    »Oh nein, wo denkst du hin! Was würde das für einen Sinn machen? Er ist in Málaga, verheiratet, und zudem weßs ich nicht, ob ich es behalten soll.«

    Sonja sieht das grüne Kleeblatt des Pubs bereits blinken. Sie sind fast dort. Sie bleibt nochmals stehen.

    »Ich kann so was nicht … Mutter sein meine ich. Scheiße!«

    Sie wischt sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel, und Käser streicht ihr mitfühlend über den Arm.

    »Du wirst die richtige Entscheidung treffen, dass weiß ich. Du bist stark, Sonja. Viel stärker, als du denkst.«

    Sie verzieht den Mund zu einer Grimasse und reißt dann die Türe auf. Die stickig warme und von Biergeruch getränkte Luft erschlägt sie fast.

    Sonja sieht sich um und entdeckt die Kollegen in einer Ecke, über der der Fernseher lautlos ein Rugby-Match überträgt. Eichenberger winkt ihnen zu, und als sie am Tisch ankommen, zieht er Sonja zu sich heran. »Setz dich! Was trinkst du, ein Guinness?«

    Etwas erstaunt über seine unerwartete Freundlichkeit nickt sie einfach. Er springt davon und kommt einige Minuten später mit einem Guinness für sie und einem Ale für Käser zurück. Sollte sie das überhaupt trinken, schießt es ihr durch den Kopf. Eichenberger setzt sich wieder neben sie. Gegenüber redet inzwischen Lea intensiv auf Käser ein, und sogar Bovic diskutiert eifrig mit.

    »Ich glaube, ich lasse mich scheiden«, sagt Eichenberger und sieht sie dabei über den Bierglasrand an.

    »Oh«, erwidert Sonja lediglich und greift eilig nach ihrem Glas. Warum erzählt er ihr das, und wie sieht er sie überhaupt an?

    »Ich glaube, es ist besser so. Darauf sollten wir anstoßen. Prost!«

    Sie stoßen an, und dabei bohrt sich sein Blick tief in ihr Gesicht. Sie schluckt und bemerkt zum ersten Mal, dass er eigentlich verdammt gut aussieht. Wie er so dasitzt mit seinen dunklen Haaren, die ihm tief ins Gesicht fallen. Verwirrt nimmt sie einen großen Schluck. Vergessen sind die Bedenken über den Alkoholkonsum. Alles, was sie jetzt braucht, ist ein wenig Entspannung.

    »Ehrlich gesagt, wir haben uns ja schon lange auseinandergelebt. Und zudem …«

    Wieder dieser Blick, und wie zufällig streift sein Oberschenkel ihren. Sie versucht, einige Zentimeter nach links wegzurücken, doch da sitzt Lea, die ihr wenig Spielraum lässt. Sonja klammert ihre Hände fester um ihr Bierglas.

    »Und zudem was?«, fragt sie zurück. »Hast du bereits eine Neue?«

    Mist, wieso fragt sie so einen Blödsinn? Jetzt denkt er bestimmt, sie wäre eifersüchtig oder so was.

    »Nein.«

    Er beugt sich noch mehr zu ihr hinüber und grinst sie frech an. »Aber was nicht ist, kann ja noch werden.«

    Dann schnellt er zurück und legt einen Arm betont locker um die Sitzlehne.

    »Was ist eigentlich mit dir? Hast du denn einen Freund? Du tust immer so … geheimnisvoll. Nun sag schon!«

    Zu ihrer Erleichterung hebt in dem Moment Käser das Glas in die Luft. »Ich möchte euch allen noch zum Abschluss dieses Falles gratulieren«, beginnt er und muss seine Stimme heben, da der Lärmpegel inzwischen ziemlich hoch ist. »Schlussendlich können wir ganz zufrieden sein.«

    »Ich kann immer noch nicht glauben, dass ein Polizist zu solch grauenhaften Taten imstande war«, sagt Sonja schnell, froh über den Themenwechsel.

    »Das ist auch schwierig zu verstehen«, erwidert Käser. »Ich hab vorhin noch mit der Psychologin gesprochen, die das Gutachten für das Gericht erstellt. Sie hat sich über Laub in etwa so geäußert: Durch seine Scheidung geriet er immer tiefer in einen Strudel hinein. Zum einen durch sein Gefühl, versagt zu haben, zum anderen kam er in finanzielle Schwierigkeiten. Trotz des neuen Eherechts muss er ziemlich viel bezahlen. Die Ausbildung der zwei Kinder, sein Beitrag zu ihrem Unterhalt, und zudem darf sie das Haus behalten. Zumindest solange, wie die Kinder unmündig sind.«

    »Das erklärt aber doch überhaupt nicht seine Gewaltbereitschaft«, unterbricht ihn Bovic stirnrunzelnd. »Er hat zwei Menschen brutal abgeschlachtet! Das hat in meinen Augen nichts mit Scheidung und Schulden zu tun.«

    »Stimmt«, sagt Lea. »Diese Psychologen sind doch nicht ganz dicht, wenn ihr mich fragt. Der Kerl gehört in lebenslange Sicherheitsverwahrung, fertig, aus.«

    »Es spricht wohl vieles dafür, dass er doch nach Spanien ausgeliefert wird«, sagt Käser. »Schneider hat nochmals lange mit der Staatsanwaltschaft und dem Polizeichef in Málaga gesprochen. Sie beharren darauf, was ich irgendwie sogar verstehen kann.«

    »Auch gut. Dort wird er es wohl weniger schön haben als bei uns im Knast«, grinst Eichenberger.

    »Mach dir nicht zu viele Hoffnungen. Spanien ist ja nicht die Türkei.« Käser stellt sein leeres Glas auf den Tisch. »In der EU herrschen ziemlich strenge Vorschriften, was die Verwahrung betrifft.«

    »Mir ist immer noch nicht ganz klar, wie er auf Cervantes getroffen ist.« Lea wirft Käser einen fragenden Blick zu, während Eichenberger an die Bar geht, um eine weitere Bestellung aufzugeben.

    »Da Laub nach wie vor jede Aussage verweigert, können wir nur spekulieren aufgrund dessen, was wir aus den Smartphones und Computern der beiden erfahren haben. Sicher ist, dass sie bei den Seminaren Kontakt zueinander hatten, und vor rund zwei Jahren ist Laub privat nach Málaga geflogen, wo er Cervantes wohl getroffen hat. Dieser brauchte zudem jemanden, der in der Schweiz dafür sorgte, dass die Ware ungehindert hereinkommen konnte. Laub nutzte seine Beziehungen und seine Position für die nötige Rückendeckung. Zudem ist er eindeutig der Traumfänger, das hat die Hausdurchsuchung und die Auswertung von seinem Computer ergeben.«

    »Hat er auch ein Konto auf der Isle of Man?«, fragt Eichenberger, der inzwischen wieder an den Tisch gekommen ist, schwer beladen mit einem Tablett voller Pints. Er stellt jedem ein Glas hin, außer Sonja, die noch immer an ihrem Bier nippt.

    »Europol will das abklären«, erklärt Sonja, die gestern mit Keppens telefoniert hat. »Vermutlich schon. Keppens hat mir gesagt, dass dieser Drogenring La Escalera, zu dem übrigens auch Laub gehört zu haben scheint, bisher Millionen umgesetzt hat und immer noch aktiv ist. Denn mit dem Tod von Cervantes und der Verhaftung von Laub sind ja nur zwei Männer draußen, doch die Organisation besteht immer noch aus unzähligen Mitgliedern. Vermutlich auch weiteren korrupten Beamten – quer durch ganz Europa.«

    Bovic schüttelt seinen Kopf und starrt wie hypnotisiert in sein volles Bierglas.

    »Hätte Gerber nur nie mit ihren dummen und naiven Recherchen begonnen, dann wäre sie noch am Leben.«

    »Das sehe ich nicht unbedingt so.« Sonja streicht sich über den noch flachen Bauch. »Ihr Mann war den beiden dicht auf den Fersen. Ich vermute, sie hätten Martinez sowieso früher oder später umgebracht. Stefanie hat ihnen einfach die Sache massiv erleichtert. Und die Idee, die Spur nach Zürich zu lenken, war ja auch ziemlich clever. Beinahe wären sie damit durchgekommen.«

    Sie prosten sich alle zu. Nach einer Weile sagt Käser. »Ich wette, das waren nicht die ersten Morde der beiden.«

    »Du denkst an die hingerichteten Lastwagenfahrer? Diese Kuriere, denen irgendwo in der spanischen Pampa eine Kugel in den Kopf gejagt worden ist?« Ihr läuft es kalt den Rücken hinunter beim Gedanken daran.

    Käser seufzt und nickt. »Wenn sie es vielleicht auch nicht persönlich ausgeführt haben … und vergiss den vergifteten Gefangenen in Wiesbaden nicht.«

    »Hernandez? Ja, der geht wohl definitiv auf das Konto von Cervantes. Hernandez hätte ihn bestimmt früher oder später verpfiffen. Übrigens war es vermutlich auch Cervantes oder einer seiner Handlanger, der Dolores dos Santos überfallen hat. Sie hat ihn zwar nicht eindeutig identifizieren können, aber …« Sonja spricht den Satz nicht zu Ende. Was für einen Unterschied macht es schon noch, ob er es war oder jemand aus seiner Organisation?

    »Ehrlich gesagt, ich hätte gewettet, García steckt da irgendwie drin«, sagt nun Lea. »Der schien so gut zu passen!«

    »Soviel wir wissen, ist er jedoch sauber«, antwortet Käser. »Das Vermögen scheint legal zu sein, er hat eben reich geheiratet. Seinem Schwiegervater gehört ein riesiges Bauimperium in Andalusien. Glück muss man haben.« Er grinst übers ganze Gesicht.

    »Tja, dann wäre das mit euch wohl nie was geworden, was, Sonja?« Lea blickt sie herausfordernd an, und Sonja schießt das Blut in den Kopf.

    »Was willst du damit sagen?«

    Lea kichert und beugt sich weit über die Tischplatte zu ihr hinüber. »García … er hat mir was zugeflüstert. Soll ja ziemlich heiß gewesen sein. Hätte ich dir nicht zugetraut, ehrlich.« Sie pfeift anerkennend durch die Zähne.

    Sonja presst ihren Kiefer hart aufeinander und schweigt. Dieser verfluchte Mistkerl!

    »Wusste ich’s doch, dass da was lief.« Eichenberger boxt ihr sanft in die Schulter. »Naja, jetzt ist er ja wohl aus dem Rennen.«

    »Müller hat recht«, sagt Lea mit einem tiefen Seufzer. »Man kennt einen Menschen nie wirklich. Auch wenn man Jahre mit ihm verbringt, weiß man nicht, zu was er wirklich fähig ist.«

    Soll das eine Anspielung auf sie sein? Sonja lässt sich auf der Sitzbank zurückfallen. Der Alkohol beginnt seine Wirkung zu entfalten, und sämtliche Anspannung löst sich von ihr. Eine tiefe Erleichterung breitet sich stattdessen in ihr aus. So, jetzt wissen es also alle. Was soll’s! García gehört sowieso der Vergangenheit an.

    Als Sonja zwei Stunden später das Pub verlässt, ist sie die Erste. Zufrieden spaziert sie durch die kühle Nacht in Richtung Präsidium, um ihr Fahrrad zu holen. Es ist ein guter Abend gewesen, und die Stimmung war überraschend locker. Vielleicht wird doch einmal noch so ein richtig gutes Team aus ihnen.

    »Brauchst du einen männlichen Beschützer?«

    Die Stimme lässt sie zusammenfahren, und sie dreht sich reflexartig um. Es ist Eichenberger, und er grinst sie breit an.

    »Sorry, wollte dich nicht erschrecken.«

    Er trägt eine abgewetzte braune Lederjacke, die ihm einen verwegenen Look verpasst.

    »Das hast du aber«, murmelt sie, und ihr Herz beginnt aus unerklärlichen Gründen zu hämmern. Er muss gerannt sein, denn vorhin war noch niemand hinter ihr, dessen ist sie sich sicher. »Ich muss mein Fahrrad holen.«

    »Klar.«

    Sie laufen angeregt plaudernd nebeneinander durch die Straßen, und wieder einmal ist sich Sonja nicht sicher, was noch passieren wird.

    
      
        ENDE
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Sandra Åslund

Mord in der Provence

Kriminalroman

Atmosphärisch und spannend zugleich: Hannah Richter ermittelt in ihrem ersten Fall

Die junge Kommissarin Hannah Richter wird im Rahmen eines Austauschprogramms nach Vaison-la-Romaine, in ein idyllisches Touristenstädtchen in der Provence, versetzt. Damit geht ein Traum für sie in Erfüllung, denn hier kann Hannah neben der Arbeit ihrer Leidenschaft für die römische Geschichte nachgehen. Als ein Toter im römischen Theater in Orange gefunden wird, ist ihr Fachwissen gefragt. Allem Anschein nach handelt es sich um einen Selbstmord, doch Hannah entdeckt Hinweise, die auf einen Mord hindeuten. Da ihre ortsansässigen Kollegen, allen voran ihr Vorgesetzter Claude-Jean Bernard, ihre Beobachtungen jedoch als Hirngespinste abtun, beginnt Hannah, auf eigene Faust zu ermitteln. Und macht schon bald eine grausige Entdeckung …

Von Vorablesern empfohlen:

Ein atmosphärisch perfekt inszenierter Krimi, der ganz nebenbei noch Geschichtswissen vermittelt und Lust auf eine Reise in die Provence macht. (jehe)

Spannend zu lesen, mit vielen kulturellen Eindrücken und gut beschriebenen Personen. (lealesemaus)

Bildreich geschriebener Krimi in toller Umgebung! (r.blume)








    Prolog

    Das Schlucken fiel ihm schwer. Etwas steckte in seinem Mund, drückte seine Zunge nach unten. Er konnte den Mund nicht öffnen. Arnaud versuchte sich zu bewegen. Es funktionierte nicht. Er lag auf der Seite. Seine Hände waren auf den Rücken gebunden. Seine Schultern, seine Knie, alles tat ihm weh. Die Beine ließen sich nicht strecken, sie waren schmerzhaft weit nach hinten gebogen. Die Füße hinten gefesselt. Harter Boden unter ihm. Dunkelheit um ihn herum.

    Ganz allmählich schälten sich Konturen aus der Schwärze. Vor seinen Augen erschien eine Mauer. Alte Steine. Den Kopf konnte er ein wenig bewegen. Wenn er ihn nach oben drehte, konnte er Schemen einer hohen Steindecke ausmachen. Er hatte keine Ahnung, wo er war. Wie er hierher gekommen war. Er wand sich in den Fesseln, um sie ein Stückchen zu lockern. Umsonst. Die allerkleinste Bewegung der Beine zerrte an seinen Händen. Professionelle Arbeit, keine Frage. Ihm kamen die Augen der Tiere in den Sinn. Tiere, die er betäubt und fixiert hatte.

    Ihm war übel. Er kämpfte gegen die Benommenheit. Wo endete die Erinnerung? Er dachte krampfhaft nach. Die Fahrt nach Orange … das Essen im Restaurant … 

    »Du bist wach.« Eine Stimme aus der Finsternis. »Dann können wir beginnen.«

    Arnaud spürte die Kälte, die vom harten Boden in ihn hineinkroch. Beginnen womit? Was wollte man von ihm? Die Luft roch feucht und abgestanden. Hatte man ihn verraten?

    »Du fragst dich, warum du hier bist, Arnaud Brunel?«

    Für einen Moment hatte er geglaubt, eine Erinnerungsspur gefunden zu haben. Antike Mauern … 

    »Denk nach, Arnaud Brunel, denk scharf nach.«

    Sein Kopf ruckte herum, soweit es ging. Die Stimme schien aus der anderen Ecke des Raumes zu kommen. Er konnte niemanden sehen.

    »Ich will, dass du eine Lektion lernst.« Bedächtig sprach die Stimme, nahm sich Zeit. Kostete aus, dass er unterlegen war. Hatte er sie schon einmal irgendwo gehört?

    Sein Körper schmerzte, die Fesseln schnitten ihm in die nackten Unterarme. Seine Hände fühlten sich taub an. Er musste einen Fehler gemacht haben, an irgendeiner Stelle … Dabei war er so vorsichtig gewesen. Die Gedanken fielen ins Leere. Spitze Steine stachen in seine Seite, in seinen Kopf. Sein Nacken war ganz steif, die Beine schienen zu reißen. Aus weiter Ferne drangen gedämpfte Töne an sein Ohr. Es klang wie … klassische Musik … 

    »Lerne deine Lektion, Arnaud Brunel.«

    Er wand sich einmal mehr in den Fesseln, stöhnte, versuchte sich irgendwie mitzuteilen. Das Atmen wurde mühsamer, das Luftholen durch die Nase fiel schwer. Mit einem Mal bekam er Angst zu ersticken.

    »Keine Sorge, du wirst genug Zeit zum Bereuen haben. Es wird lange dauern. Genau genommen wird es deine längste Nacht werden. Und deine letzte zugleich. Du wirst viel Zeit haben – ehe du stirbst.« Zuversicht, beinahe so etwas wie Heiterkeit lag in der Stimme. Und sie schien sich zu nähern.

    Arnauds Herz begann zu rasen. Er gab verzweifelte Laute von sich. Strengte sich noch einmal an, die Fesseln zu lockern.

    Die Stimme lachte. »Denkst du etwa, dass du dich retten kannst?« Erneutes Lachen. Höhnisch. Dann sehr ernst: »Hast du Gnade gekannt? Heute werden sich deine Grausamkeiten rächen. Heute Nacht wirst du büßen, Arnaud Brunel.« Jetzt war die Stimme nah an seinem Ohr.

    »Mal überlegen, was hättest du wohl verdient … Wie wäre es dir am liebsten? Ach so, du kannst ja nicht antworten, wie dumm von mir. Nun, dann werde ich bestimmen.«

    Eine Pause. Arnaud hielt die Luft an. Sekunden verrannen, bis die Stimme wieder einsetzte. Leise und sehr langsam: »Ich will, dass du leidest.«

    Etwas Glänzendes erschien in seinem Blickfeld. Er blinzelte, bemühte sich, die Augen scharf zu stellen. Der Schock fuhr ihm in die Knochen, als er eine Nadel ausmachte. Eine Nadel, die an einer Spritze steckte. Mit hektischen Bewegungen versuchte Arnaud, zur Seite auszuweichen.

    Die Stimme lachte von neuem. »Wie rührend du dich bemühst! Dabei ist die Entscheidung längst gefallen. Es ist vorbei.«

    Trotz der Kälte spürte Arnaud Schweißperlen, die seine Stirn hinunterrannen. In seine Augen liefen. Er atmete in kurzen, schnellen Zügen. Und bekam doch nicht genug Luft. Ihm wurde schwindelig.

    »Ich habe gehört, es fühle sich an, als würde man von innen verbrennen. Die Idee gefällt mir. Ein Fegefeuer in deinen Adern. Ein Vorgeschmack, ehe du in die Hölle fährst.«

    Er kämpfte gegen einen Würgereiz. Spürte mit einem Mal etwas Warmes, Feuchtes, das seine Beine hinablief. Den Stoff seiner Hose durchnässte.

    »Wir haben noch eine ganze Weile zum Plaudern. Das hier drin«, die Spritze bewegte sich hin und her, »wird sich langsam in deinem Körper ausbreiten. Am Anfang wird es dich wärmen. Ein kleines Geschenk von mir. Dann wird es heißer werden, immer heißer, wird dich von innen kochen. Auf kleiner Flamme garen. Ich werde dich derweil unterhalten. Damit dir nicht langweilig wird.«

    Die Stimme begann zu summen. Eine Melodie, die vertraut klang, wie aus Kindertagen, wie ein Wiegenlied … Die Spritze tanzte vor seinen Augen. Er starrte auf die feine silberne Nadel. Das hier war echt. Sein Ende. Einfach so … 

    Das Summen verstummte.

    »Und jetzt erfährst du, warum du sterben wirst, Arnaud Brunel.«

    Ein Gesicht tauchte über ihm auf.


    Kapitel 1

    Mittwoch, 26. Juni 2013

    Schon wieder ein schlechter Kaffee. Hannah Richter strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und rührte gedankenverloren mit dem Löffel in dem Koffeingebräu. Woher stammte bloß der Mythos vom schmackhaften Café au Lait? Gewiss nicht aus der Provence, so viel stand fest. Seit sie vor einer Woche hier angekommen war, hatte Hannah noch nicht einen wirklich guten Kaffee getrunken. Für einen Coffeeholic eine Qual, die an mittelschweren Entzug grenzte. Dabei waren die Maschinen gar nicht mal übel. Wo lag dann das Problem? Menschliches Versagen? Zu heiß gebrüht, zu bitter, zu wenig oder falsch temperierte Milch, zu viel Schaum. Oder diese unsägliche Angewohnheit, haltbare, fettarme Milch zu verwenden, geschmacklich ein völliges No-Go.

    »Einen Cappuccino«, hatte sie beim Kellner bestellt und hinzugefügt: »Ohne Schokolade bitte.«

    »Aber ohne Schokolade ist es kein Cappuccino. Einen Café Crème also.«

    Resigniert hatte Hannah auf eine Diskussion über Kaffeevariationen, Espressobohnen, Röstverfahren und Milch-Schaumanteile verzichtet und lediglich genickt.

    Von der Kaffeeproblematik einmal abgesehen, fühlte sie sich eigentlich ganz wohl in ihrem temporären Zuhause. Sie ließ den Blick umherschweifen. Einheimische und Touristen bevölkerten das kleine Café am Ortseingang von Vaison unweit der Pont Romain, der alten Römerbrücke, die über die Ouvèze führte und die mittelalterliche Oberstadt mit der Neustadt verband. Hannah gefiel das Städtchen, dessen voller Name Vaison-la-Romaine lautete. Der mittelalterliche Teil mit seinen engen Gassen schmiegte sich an einen markanten Felsen. Oben auf dem Felsen thronte, weithin als Orientierungspunkt sichtbar, die Ruine eines Châteaus, ein melancholisch anmutendes Überbleibsel einer stürmischen Zeitspanne, in denen sich Herrscher vielfältig abgewechselt hatten. Jenseits des Flusses breitete sich auf sanften Hügeln die Neustadt aus. Sie beherbergte, und dadurch hob sich Vaison von anderen pittoresken Provencedörfern ab, ein weitläufiges Areal mit Ausgrabungen aus dem ersten und zweiten Jahrhundert nach Christus. In der Mitte der Anlage erhob sich als Herzstück ein römisches Antiktheater.

    Drei Monate würde Hannah »die provenzalische Polizei mit ihrem kriminologischen Wissen und ihren fundierten Kenntnissen unterstützen, französische Fachtermini lernen und ein Mosaikstein im Rahmen der Angleichung europäischer Ermittlerarbeit sein«. So hatte es zumindest in der Ausschreibung geheißen. Hannah hatte keine Sekunde gezögert, als ihr Chef von dem Austauschprogramm erzählte, das sich eine fortschrittsgesinnte Kommission in Brüssel ausgedacht hatte. Eine durchaus willkommene Ablenkung von ihrem Arbeitsalltag bei der Kripo Köln. Und zugleich eine absolut überfällige räumliche Trennung von Justus.

    Während ihres Aufenthalts in der Provence würde sie Polizeistationen unterschiedlicher Größe kennenlernen. Nach Vaison-la-Romaine folgten Arles und Marseille. Hannah war zunächst überrascht gewesen, dass man sie als Erstes in die Gendarmerie eines kleinen Nests steckte. Doch dann hatte sie recherchiert und herausgefunden, wie geschichtsträchtig dieser Ort war. Mit zunehmender Begeisterung hatte sie der ersten Station entgegengesehen. Die Aussicht, sich dort ihrer Leidenschaft, der römischen Geschichte, widmen zu können, hatte sie über den Gendarmerieposten hinwegsehen lassen. Es konnte ja auch ganz angenehm sein, sich endlich einmal nicht mit Mord und Totschlag herumärgern zu müssen. Sie hatte beschlossen, die erste Station als sanften Einstieg zu betrachten, quasi als bezahlten Urlaub. Ohnehin würde sie spätestens in Arles, der zweiten Station, wieder verstärkt mit dem üblichen kriminalistischen Alltag konfrontiert werden. So hatte sie gedacht, als sie eine Woche zuvor in dem malerischen Städtchen angekommen war.

    Leider war ihr Arbeitsbeginn von zugleich angespannter und zäher Natur gewesen. Beim Gedanken an Capitaine Claude-Jean Bernard, der die Gendarmerie in Vaison leitete, kräuselte sich ihre Stirn. Deutlich hatte sie bei ihrer ersten Begegnung gespürt, wie dessen kritischer Blick an ihr heruntergewandert war. Ihr aus Jeans, weißem T-Shirt mit anthrazitgrauem Jackett und flachen Lederschuhen bestehendes Outfit schien ihn wenig anzusprechen. Zu allem Überfluss überragte sie ihn um knapp zehn Zentimeter.

    »So, so, aus Deutschland? Um das vorneweg einmal klarzustellen, Madame Richter, Sie befinden sich hier bei der Gendarmerie, und wir von der Gendarmerie sind allesamt beim Militär ausgebildet worden. Offiziersschule! Nicht zu vergleichen mit der police municipale, das ist etwas ganz anderes!«

    Hannah wusste sogleich, dass es kein Spaß werden würde, mit ihm zusammenzuarbeiten. Doch zwölf Dienstjahre in einem immer noch männerlastigen Metier hatten sie ihren Weg mit derartigen Erschwernissen finden lassen.

    Sie nahm den letzten Schluck aus der Tasse und verzog das Gesicht. Nun gut. Sie würde die Hoffnung nicht aufgeben und weiter nach einem Stammcafé für ihren morgendlichen Koffeinschub suchen.

    In der Dienststelle der örtlichen Gendarmerie herrschte gemütliche Ruhe. Capitaine Bernard hatte einen auswärtigen Termin, von dem er erst am Nachmittag zurückkehren würde. Hannah war im Begriff, den PC in ihrem Büro hochzufahren, als das Telefon im Vorraum läutete. François Rigaud, ambitionierter Absolvent der Offiziershochschule der nationalen Gendarmerie in Melun und erst seit einem knappen Jahr in Vaison, nahm den Anruf entgegen. Binnen kürzester Zeit schlug seine Stimme einen hektischen Tonfall an und Hannah sah rote Flecken auf seinem Gesicht erscheinen.

    »Ein Mann hat sich letzte Nacht im römischen Theater in Orange erhängt«, teilte er Hannah mit, nachdem er aufgelegt hatte. »Ganz spektakulär, direkt vor der Nische mit der hohen Kaiserstatue, mittig über der Bühne. Unbegreiflich, wie er das geschafft hat, in der Höhe. In Orange ist die Hölle los …«

    »Und da ruft man ausgerechnet Sie an, Rigaud?« Hannah konnte sich die Bemerkung nicht verkneifen.

    »Na ja …« Der Kollege druckste herum. »Ein Kumpel von mir in der Dienststelle dort …«

    Hannah kannte das antike Theater lediglich von Bildern. Die gut erhaltene Bühnenwand war einzigartig in der westlichen Welt und 1981 zum Weltkulturerbe der UNESCO erklärt worden. Nun hatte jemand diese Wand entweiht.

    Sie betrachtete ihren Schreibtisch, auf dem nur einige wenige Taschendiebstahlmeldungen ihr Unwesen trieben, und zögerte nicht lang.

    »Halten Sie hier die Stellung, Rigaud, ich bin in ein paar Stunden zurück.« Ohne auf die Proteste des jungen Gendarmen einzugehen, verließ sie raschen Schritts die Dienststelle, lief zu ihrem alten Polo und machte sich auf den Weg in das nur 30 Kilometer entfernte Städtchen.

    Als Hannah in Orange ankam, war das Gelände um das Theater herum bereits weitläufig abgesperrt. Mit ihrem Dienstausweis gelang es ihr jedoch, ins Innere des Bauwerks vorzudringen. Wie gern hätte sie diesen Ort unter anderen Vorzeichen besichtigt. Hannah durchschritt den Eingangsbereich und bog nach links in einen Gang ab. Am Ende des Ganges gelangte sie wieder ins Freie. Zu ihrer Rechten stiegen die halbkreisförmigen Sitzreihen an. Zu ihrer Linken erhob sich die mächtige Bühnenwand. Was für eine magische Kulisse, wenngleich der Anblick durch die jüngsten Vorkommnisse auf grausame Weise entstellt wurde. Hannah konnte die Augen nicht von dem Leichnam abwenden, der direkt vor der Kaiserstatue hing. Richtiggehend winzig wirkte der Tote im Vergleich zu der überdimensionalen Figur.

    Männliche Leiche, mittleres Alter, teurer Anzug, speicherte Hannah sogleich ab. Sie blieb am Rand der orchestra stehen und sah sich um. Die Spezialisten der Spurensicherung aus Carpentras waren schon da und eifrig damit beschäftigt, jedes Detail, auch wenn es noch so unbedeutend schien, festzuhalten. Außerdem war natürlich die Gendarmerie von Orange anwesend sowie ein Gerichtsmediziner.

    Ein uniformierter Mann Anfang dreißig, der sichtbar stolz seinen trainierten Körper zur Schau trug, war offenbar der Leiter der Einsatztruppe. Jedenfalls bemühte er sich nicht mit anzupacken, sondern stand mit verschränkten Armen breitbeinig auf der Bühne und erteilte ab und an einen knappen Befehl.

    Nun begann man damit, den Leichnam langsam herabzulassen. Hannah trat näher heran und betrachtete eingehend das blasse Gesicht, das von dunklem, leicht schütterem Haar eingerahmt wurde. Dann wanderte ihr Blick zu den Händen. Im selben Moment ertönte hinter ihr eine schneidende Stimme.

    »Pardon, Madame, was bitte haben Sie hier verloren?« Der Schönling hatte sie entdeckt und hielt im Stechschritt auf sie zu.

    »Hannah Richter, Kriminalpolizei Köln, zurzeit im EU-Austauschprogramm, Dienststelle Vaison-la-Romaine.« Hannah zeigte erneut ihren Ausweis. »Und mit wem habe ich das Vergnügen?«

    Schon eine einzige Gegenfrage brachte den Herrn Befehlserteiler offenbar so aus dem Konzept, dass er sich prompt vorstellte.

    »Capitaine Ricard Point, Spezialeinheit Carpentras.«

    Innerlich grinste Hannah, fehlte nur noch das Salutieren und Hackenschlagen. Einmal erlernter Gehorsam ließ sich eben schlecht wieder ablegen, selbst wenn man in der Rangordnung aufgestiegen war. Das führte sie sich stets vor Augen, wenn sie mit Uniformträgern der unangenehmen Sorte konfrontiert wurde. In der Regel fand Hannah eine Möglichkeit, die gründlich eingehämmerte Programmierung dieser Personen, wenngleich nur für einen kurzen Moment, durcheinanderzubringen. Sogar bei Capitaine Point verriet ein winziger Augenblick die unterschwellige Unsicherheit. Dann gewann die einstudierte Militärhaltung wieder die Oberhand.

    »Und wer hat Sie herbeordert?«

    »Ich war gerade in der Nähe, und da ich bereits zahlreiche Erfahrungen bei der Mordkommission gesammelt habe …«

    »Die können Sie in diesem Fall gleich einpacken, Madame. Sie sehen doch, dass die Sachlage eindeutig ist.«

    »Was macht Sie ohne Autopsie so sicher?«

    »Ich bitte Sie, da gehört nicht viel mehr dazu als gesunder Menschenverstand.« Capitaine Point fuhr sich mit der rechten Hand durch das Haar. »Der Mann hat einen Abgang der ganz besonderen Art geplant, und das ist ihm definitiv gelungen. Er hat sich Zugang zum Backstage Bereich verschafft. Wie das möglich war, ob er hier arbeitete, werden wir selbstverständlich klären. Ich glaube kaum, dass wir hier Ihrer Unterstützung bedürfen.« Er fuhr sich erneut durch die Haare.

    »Wenn dem so war, können Sie sicherlich erklären, wieso die Totenflecken einen hellroten Farbton haben?«

    »Wollen Sie etwa meine Kompetenz anzweifeln? Natürlich eine Sauerstoffreaktion.« Wieder schoss seine Hand in die Haare.

    Diese Geste schien ihm derartig in Fleisch und Blut übergegangen zu sein, dass Hannah beschloss, ihn Capitaine-nervige-Tolle zu nennen. »Aber die sogenannte Reoxygenierung tritt doch lediglich bei Kälte auf. Und außerdem sind in diesen Fällen …«

    »Madame, ich habe keine Zeit für Ihre Pseudo-Detektivermittlung. Lassen Sie uns hier unsere Arbeit machen und fahren Sie nach Vaison zurück. Ich bin sicher, es gibt dort ein paar nette Geschichten, um die Sie sich kümmern können.« Er machte auf dem Absatz kehrt und begann sogleich, das übrige Personal herumzukommandieren.

    Hannah nutzte die Gelegenheit, um ein weiteres Mal eingehend die Hände des Toten zu studieren, den man inzwischen auf eine Bahre gelegt hatte. Da ertönte ein scharfer Ausruf in ihrem Nacken.

    »Madame, ich fordere Sie ausdrücklich auf, unverzüglich das Gelände zu verlassen! Oder muss ich mich bei Ihrem Vorgesetzten über Sie beschweren?«

    Hannah verdrehte die Augen. Hier würde sie vorerst nichts mehr erreichen. Doch so leicht wollte sie sich nicht geschlagen geben. Sie würde ihr Glück an einem anderen, für Capitaine-nervige-Tolle nicht einsehbaren Ort versuchen. Ihr Vertrauen in seine Ermittlungskompetenz war nach der kurzen Begegnung auf ein Minimum geschrumpft. Die Zeit in Vaison hatte gerade erst begonnen, und sie hatte es sich bereits mit zwei Brigadeleitern verscherzt. Von beruflicher Seite her schien dieser Auslandsaufenthalt unter keinem guten Stern zu stehen.


    Kapitel 2

    Hannah verließ das Theater und beschloss, sich in der näheren Umgebung umzusehen. Der Eingangsbereich sowie mehrere Stellen der alten Fassade waren mit überdimensionalen Plakaten geschmückt, auf denen die Chorégies angekündigt wurden. Das große Opern- und Konzertfestival fand alljährlich im Juli und August im antiken Theater von Orange statt. Zwar hatten die Aufführungen noch nicht begonnen, aber die Vorbereitungen und Proben liefen auf Hochtouren.

    Als sie am Bühneneingang vorbeikam, sah Hannah, dass zwei Kollegen aus Capitaine Points Brigade damit beschäftigt waren, den Pförtner zu befragen.

    Ein Mann in Arbeitshosen und einem schwarzen T-Shirt mit dem Schriftzug »les Chorégies« passierte die Polizisten und schüttelte kurz den Kopf. Neben Hannah blieb er stehen und zog eine Packung Gauloises aus der Tasche.

    »Auch eine?« Er hielt Hannah auffordernd die Packung hin.

    »Non, merci.« Hannah betrachtete den Endfünfziger aufmerksam. Seine krausen grauen Haare erinnerten sie an Stahlwolle.

    »Seien Sie froh, da haben Sie ein Laster weniger.« Er zündete sich die Zigarette an und machte dann eine Kopfbewegung zu den Polizisten hin. »Vollkommen aussichtslos.«

    »Pardon?«

    »Ich meine, von dem brauchen die nichts zu erwarten.« Der Mann schob sich näher an Hannah heran. »Sie recherchieren auch in der Sache, n’est-ce pas?«

    »Das stimmt. Hannah Richter mein Name.« Sie zeigte ihren Dienstausweis.

    »Sehen Sie, ich hatte da gleich so ein Gefühl.« Er nickte wissend. »Martin mein Name. Hervé Martin. Ich bin der Bühnenmeister. Und kann Ihnen aus eigener täglicher Erfahrung sagen, dass die Pförtner allesamt so gesprächig sind wie Kühe.« Er warf dem muskelbepackten Berg hinter dem Schalter einen verächtlichen Blick zu. »Pseudomachtausübung! Weil sie sonst nix erreicht haben im Leben.«

    »Haben Sie vielleicht etwas mitbekommen von dem Vorfall hier im Theater?«

    »Sie meinen die Leiche? Und ob.« Der Bühnenmeister, der wie die Mehrzahl der Südfranzosen von eher kleiner Statur war, reckte sich. »Ich habe sie schließlich entdeckt. Sozusagen.«

    »Oh, na dann … Haben Sie bereits Ihre Angaben gemacht, Monsieur Martin?«

    »Bisher nicht.«

    Hannah sah seinem Gesicht an, dass er nur darauf wartete, befragt zu werden, und frohlockte innerlich. Das geschah Capitaine-nervige-Tolle recht. »Nun denn, Monsieur Martin, ich bin ganz Ohr.«

    Sogleich begann es, aus dem Bühnenmeister herauszusprudeln. »Ich bin wie meistens schon in den frühen Morgenstunden hier gewesen. Sind rare Momente, in denen man nicht unter den neugierigen Blicken der Touristen arbeiten muss. Wissen Sie, ich bin jetzt seit 26 Jahren an diesem Haus, aber immer noch hab ich echten Respekt vor dem alten Gemäuer.« Seine Augen bekamen einen melancholischen Glanz, als streichelte er in Gedanken zärtlich über die kühlen Steine. »Welchen Ereignissen dieser Ort im Laufe der Jahrhunderte schon getrotzt hat, und trotzdem steht er nach wie vor da – ach, das schenkt mir ein unglaubliches Gefühl der Ruhe. Hier wird die Vergänglichkeit in ihre Schranken gewiesen!« Hervé setzte zu einem historischen Abriss über das Theater an, und Hannah entschied, ihn erst einmal reden zu lassen. Zum einen, weil sie die seltenen Gelegenheiten, bei denen sie auf andere Liebhaber der Materie traf, genoss, und zum anderen, weil sich in solchen Redeschwallen oftmals doch so manches kriminologische Detail offenbarte, das sie weiterbrachte.

    Nach dem Zusammenbruch des Römischen Reiches hätten die Barbaren die Stadt und auch das Theater geplündert und zu großen Teilen zerstört. Die Sarazenen seien gekommen und später die Holländer. Das Theater sei für die unterschiedlichsten Absichten benutzt worden, habe für militärische Zwecke herhalten müssen und dann wieder den Stadtbewohnern im Schutze seiner Mauern Zuflucht geboten.

    »Wissen Sie, ich denke oft über all diese Ereignisse nach, wenn ich hier morgens meine Runde mache. Und dann ärgere ich mich über diese sogenannten Künstler, die ihre Bierdosen einfach so fallenlassen, wo sie gehen und stehen. Kein Respekt vor der Antike! Na ja, ich ging also weiter bis zu dem Torbogen, durch den am Morgen immer das Sonnenlicht fällt, ein wunderschöner Anblick, das können Sie mir glauben. Heute kann man sich ja gar nicht mehr vorstellen, dass hier während der Revolution Leute eingesperrt worden sind.« Er trat seine Zigarette aus und fuhr mit seiner Geschichtslektion fort. »Erst im 19. Jahrhundert hat man begonnen, das Bauwerk in das zurückzuverwandeln, was es ursprünglich mal war: ein nach griechischem Vorbild konstruiertes Theater mit erstklassiger Akustik und Platz für bis zu 10.000 Zuschauer! Na ja, ich kam beim Pförtner vorbei und hab wieder mal versucht, ihn zu einer kleinen Konversation zu bewegen, keine Chance, ich sag’s Ihnen. Mundfaul wie sonst noch was. Wortkargheit scheint bei denen Einstellungsvoraussetzung zu sein.«

    Was man von Ihnen nicht gerade behaupten kann, lag es Hannah auf der Zunge, doch sie schluckte es herunter.

    »Also, dann war da dieses Plakat, Sie wissen schon, die Vorankündigungen, Verdi und Wagner ist dieses Jahr Thema. Ich freu mich schon wie wahnsinnig auf den Maskenball, Anfang August ist es endlich so weit.«

    »Das Plakat?« Hannah versuchte, ihn von einem Exkurs in Verdis Opernwelt abzuhalten.

    »Ja, richtig, es hatte sich an einer Seite gelöst. Also hab ich es wieder befestigt und meinen Rundgang fortgesetzt. Dabei hab ich über die Chorégies d’Orange nachgedacht. Wussten Sie, dass es das älteste Festival in Frankreich ist?«

    »Nein, das …«

    »1869! Da ist der Startschuss für die Fêtes Romaines gefallen. Alle großen Stars sind hier aufgetreten. Wenn Sie wüssten, wen ich schon so getroffen habe, Bücher könnte ich füllen, ich sag’s Ihnen.«

    »Das ist bestimmt alles sehr spannend, Monsieur Martin, aber wie ist das denn nun mit der Leiche gewesen?«

    »Ach ja, genau, die Leiche.« Hervé Martine zog ein kariertes Taschentuch hervor und wischte sich die Stirn ab. »Also, ich war inzwischen am Bühnenzugang. Früher, also in der Antike, ja, da sind die Hauptakteure durch die valva regia raus. Nur sie durften die mittig angelegte Königstür benutzen. Heute ist das natürlich abgeschafft, deswegen erlaube ich es mir gelegentlich, Sie verstehen?«

    Hannah spürte, dass ihre Geduld allmählich zur Neige ging.

    »Also, ich betrat die Bühne durch die valva regia, und da waren sie schon.«

    »Die Polizisten?«

    »Nein, die Touristen. Eine dieser ganz zeitigen Reisegruppen. Stehen um sechs Uhr morgens auf, um …«

    »Die Leiche.«

    »Ja, genau. Das war es ja. Alle haben wie gebannt auf einen Punkt oberhalb meines Kopfes gestarrt. Und ich denk noch, klar, die Kaiserstatue ist mit ihren drei Meter fünfundfünfzig ganz schön imposant. Wussten Sie eigentlich, dass man ihren Kopf abnehmen kann? Überaus praktischer Einfall, wie ich finde, bei den ganzen Kaiserwechseln damals. Kaiser tot, alter Kopf ab, neuer Kopf drauf.« Er lachte glucksend.

    Hannah zog höflich die Mundwinkel nach oben.

    »Und?«

    »Ja, also, dann sprach mich der Guide an, fragte, zu welchem Stück denn dieses krasse Bühnenbild gehöre. Und ich denk, wieso Bühnenbild? Das steht doch noch gar nicht. Ich schau nach oben, ja, und da war sie, die Leiche. Direkt vor der Statue baumelte sie. Ich hab natürlich gleich die Polizei alarmiert.«

    »Waren Sie gestern Abend auch im Theater?«

    »Gestern Abend hatten wir Klavierprobe, und da der Kollege verhindert war, musste ich eine Extraschicht einlegen. Manchmal ist das schon sehr …«

    »Ist Ihnen irgendetwas Besonderes aufgefallen?«

    Hervé Martin legte die Stirn in Falten und dachte nach.

    »Eigentlich nicht, nein. Also, diesen Mann hab ich jedenfalls nicht gesehen. Gehörte nicht zum Theater. Muss ein Gast gewesen sein.«

    »Ist es üblich, dass bei Proben Gäste anwesend sind?«

    »Eher weniger.«

    »Hätte dann ein Fremder nicht auffallen müssen?«

    »Ach, wissen Sie –« Der Bühnenmeister kratzte sich hinterm Ohr und verzog das Gesicht. »Hier ist immer so ein Gewusel, es sind ja sowieso so viele Beteiligte, da verliert man schon mal den Überblick.«

    »Mal wild angenommen, dass er nicht alleine gewesen ist …«

    »Nicht alleine? Wie meinen Sie das?«

    »Nur mal angenommen. Gäbe es Ihrer Meinung nach eine Möglichkeit, das Gelände in der Nacht unbemerkt zu verlassen?«

    Wieder nahm sich Hervé Martin Zeit, seine Antwort sorgfältig zu überlegen. »Durch den Hauptausgang auf keinen Fall – außer, er ist im Besitz des Generalschlüssels.«

    »Vielleicht hinten herum? Gibt es einen Notausgang oder so etwas?«

    »Hm. Das Einzige, was ich mir vorstellen könnte … Aber das ist auch ziemlich abwegig.«

    »Egal, wie unwahrscheinlich es Ihnen erscheint, Monsieur Martin, erzählen Sie es mir.«

    »Also, links von den Sitzreihen, ganz oben, begrenzt eine Mauer das Gelände. Darüber, als Abschluss, ist ein Zaun, vielleicht anderthalb Meter hoch. Es gibt so eine Art, ich sag mal, Übergangsstelle, wo die Mauer beginnt, da könnte man unter Umständen drüberklettern. Aber ich verstehe nicht so recht …«

    »Das macht nichts, Monsieur Martin. Ich verstehe auch noch nichts. Ich sammle lediglich alle Fakten, die ich bekommen kann. Und Sie haben mir auf jeden Fall sehr weitergeholfen.«

    »Na, das ist doch selbstverständlich!« Ein zufriedenes Lächeln erhellte das Gesicht des Bühnenmeisters.

    »Falls ich noch weitere Fragen haben sollte, Monsieur Martin?«

    Er zog sein Portemonnaie aus der Gesäßtasche und durchwühlte es. Dann reichte er Hannah eine zerknickte, leicht fleckige Visitenkarte. »Sie können mich jederzeit anrufen, Madame Richter. Es war richtig nett, mit Ihnen zu plaudern.«

    Auf dem Rückweg nach Vaison ließ Hannah nachwirken, was sie gesehen und erfahren hatte. Natürlich hatte sie sich noch jene Stelle oberhalb der in Fels gehauenen Sitzreihen angesehen, von der Hervé Martin gesprochen hatte. Es war tatsächlich vorstellbar, auf diesem Weg das Gelände des Theaters unbehelligt zu verlassen. Ein seltsamer Todesfall. Es nagte an ihrem Ego, dass sie Capitaine Point nicht davon hatte überzeugen können, mit ihr zu kooperieren.

    Sie fuhr die Auffahrt der Gendarmerie hinauf und sah Bernards Dienstwagen vor dem Eingang parken. Mit dem Gefühl, dass etwas Unangenehmes sie erwartete, stieg sie aus. Der am Empfang sitzende Rigaud gab sich keine Mühe, seine Schadenfreude zu verbergen.

    »Madame Richter, Capitaine Bernard will Sie umgehend in seinem Büro sehen.«

    Hannah ersparte sich eine Antwort und ging zunächst in ihr eigenes Büro. Sie legte Jacke und Tasche ab und atmete tief durch, ehe sie an die Tür ihres Chefs klopfte.

    »Oui!« Claude-Jean telefonierte gerade, wie es schien mit seiner Frau, und zeigte weder Anstalten, sich kurzzufassen, noch Hannah einen Stuhl anzubieten.

    Da Hannah keine Lust auf derartige Machtspielchen verspürte, verließ sie kurzerhand wieder das Zimmer. Sie teilte Rigaud mit, Monsieur Bernard möge doch bitte Bescheid geben, wenn er sein Telefonat beendet und Zeit für sie hätte. Keine zwei Minuten später stand ihr Vorgesetzter mit gerötetem Kopf in ihrem Büro.

    »Madame Richter, was fällt Ihnen ein, ohne offizielle Beauftragung meinerseits die Dienststelle zu verlassen und nach Orange zu fahren?«

    »Monsieur le Capitaine, wir hatten von Ihnen die Anweisung erhalten, Sie heute Vormittag während Ihrer Abwesenheit unter keinen Umständen zu stören.« Hannah blieb betont ruhig.

    »Weswegen Sie mich vertreten sollten, falls etwas passiert.«

    »Genau das habe ich ja getan. Es ist etwas passiert und ich habe reagiert.«

    Claude-Jeans Gesicht färbte sich dunkelrot und Hannah befürchtete kurz, ihn könne der Schlag treffen.

    »Wortverdrehereien! Sparen Sie sich Ihre Unverschämtheiten, Madame Richter! Hier habe noch immer ich das Sagen, und damit das ein für allemal klar ist: Sie haben an einer Selbstmordstelle in Orange, und sei sie noch so sensationell, nichts, aber auch rein gar nichts verloren. Haben Sie mich verstanden?«

    »Ich bezweifle, dass es Selbstmord war, Monsieur le Capitaine.«

    »Wie bitte?«

    »Ich sagte, dass ich große Zweifel an der Selbstmordtheorie hege.« Hannah gab sich Mühe, ihre Stimme zu beherrschen, obwohl sie dem aufgebrachten Bernard am liebsten ins Gesicht gesagt hätte, was sie eigentlich von ihm hielt.

    »Na, was soll es denn sonst gewesen sein?«

    »Mord.«

    Für einen Moment verschlug es dem Capitaine die Sprache. Er holte tief Luft, und Hannah stellte sich bereits auf einen weiteren Wutausbruch ein. Dieser blieb jedoch aus. Claude-Jean atmete einige Male intensiv ein und aus, wobei sich seine Gesichtsfarbe allmählich normalisierte. Dann verschränkte er die Arme vor der Brust und setzte in leisem, aber umso gefährlicher klingendem Ton erneut an.

    »Mord also, interessant. Und wie, bitte schön, soll dies vonstattengegangen sein? Die Strangulationsmerkmale sind eindeutig. Sie können gleich vergessen, dass der Unglückselige zunächst erdrosselt oder erwürgt worden ist.«

    Hannah überlegte kurz, wie sie mit den Informationen, die sie in Orange gesammelt hatte, am besten umgehen sollte. Auch wenn ihr Chef sie weder menschlich noch fachlich überzeugte, entschied sie sich dennoch zur Offenheit.

    »Ich tippe eher auf vergiftet.«

    An Bernards sich versteifender Haltung erkannte sie, dass es ein Fehler gewesen war. Mit zusammengekniffenen Brauen musterte der Capitaine die ihm gegenüberstehende Frau.

    »Vergiftet? Und dann aufgehängt?« In seinem Blick las Hannah deutlich seine Zweifel an ihrem Verstand, wahrscheinlich fragte er sich gerade, warum man ihm ausgerechnet so eine Irre aus Deutschland geschickt hatte.

    »Ich sage nicht, dass das Gift ihn getötet hat. Vielleicht war er nur bewusstlos. Ich sage lediglich, dass es Indizien gibt, aus denen man schließen kann …«

    »Vergiftet! Und Sie meinen das ernst? Moment.« Er wandte sich zur Türöffnung und rief in den Vorraum: »Monsieur Rigaud, wann hatten wir hier in der Vaucluse den letzten Giftmord? Und wenn Sie schon dabei sind zu recherchieren: Schauen Sie gleich mal nach, wie sich die Vergiftungsquote seit der Affäre zu Zeiten Louis XIV entwickelt hat. Ich hab da meine an Sicherheit grenzenden Vermutungen einer stark fallenden Tendenz. Aber wir wollen uns ja nicht vorwerfen lassen, wir würden ungenau vorgehen, n’est-ce pas?«

    Er richtete sich wieder an Hannah: »Na, was für ein Glück, dass Sie uns von der EU zugeteilt worden sind. So haben wir nun endlich eine Gelegenheit, unsere Arbeit richtig zu lernen. Damit wir in Zukunft einen Erhängten von einem Vergifteten zu unterscheiden wissen! Ich hoffe sehr, dass Sie Ihre Hirngespinste nicht vor den Kollegen in Orange ausposaunt und damit mich und diese Dienststelle der Lächerlichkeit preisgegeben haben!« Er machte Anstalten, ihr Büro zu verlassen.

    »Ich weiß, dass es sich im ersten Augenblick seltsam anhört, aber etwas stimmt mit dieser Leiche nicht.«

    »Schluss jetzt! So eine lächerliche Theorie habe ich mir lang nicht mehr anhören müssen! Kümmern Sie sich gefälligst um die Taschendiebstähle und lassen Sie die Finger von Dingen, von denen Sie ganz offensichtlich nichts verstehen!«

    Damit rauschte er aus ihrem Zimmer.

    Hannah ging zum Fenster und öffnete es weit, doch statt der erfrischenden Brise, die sie jetzt so dringend benötigt hätte, schlug ihr ein Schwall heißer Luft entgegen. Schnell schloss sie das Fenster wieder, setzte sich an ihren Schreibtisch und startete ihren Computer.

    »Mit der Dummheit kämpfen Götter selbst vergebens«, murmelte sie. Ihre Augen wanderten das Büro ab. Der Raum war, wie die gesamte Dienststelle, von der für Behördengebäude so typischen Nüchternheit, egal, ob man sich in Deutschland, Frankreich oder sonst wo befand. Ein Statement, ein Zeitzeugnis. Praktisch und günstig hatte alles zu sein. Und bestimmt war der Einfluss, den diese schnöde Sachlichkeit auf die darin tagtäglich arbeitenden Menschen ausübte, nicht zu verachten. Hannah dachte an das antike Gemäuer, in dem sie wenige Stunden zuvor gewesen war. Auch wenn sie es aufgrund der Ermittlungen nicht derart intensiv auf sich hatte wirken lassen können, wie sie es gern getan hätte, so spürte sie doch immer noch die Ausstrahlung der alten Mauern. Welche Kraft, welche Ruhe und Selbstverständlichkeit von ihnen ausgegangen war. Vielleicht würde Bernard nicht sogleich zu einem netteren Menschen und fähigeren Kriminalisten mutieren. Aber Hannah war sicher, etwas würde sich verändern, wenn man größere Umsicht walten ließe beim Bau und bei der Gestaltung der Orte, in denen Menschen einen Großteil ihrer Lebenszeit verbrachten.


    Kapitel 3

    Donnerstag, 27. Juni 2013

    Schon wieder dieses Fis-Dur. Serge senkte die Zeitung und warf einen Blick auf die am Nachbartisch sitzende junge Frau, die ein Notebook des PC-Konkurrenten vor sich hatte. Dieser klinisch-akkurate Akkord, ein seltsames Markenzeichen neben dem so prägnanten weißen Apfel, hatte ihn anfangs lediglich stutzig gemacht. Je zahlreicher die Fangemeinde dieser durchaus stylishen Laptops, wie er ehrlich zugeben musste, allerdings wurde, umso öfter begegnete er jenem seit 1999 nicht mehr veränderten Dreiklang, Produkt des Software-Entwicklers Jim Reekes. Serge schätzte Reekes’ Humor und teilte seinen gesunden Zynismus hinsichtlich des Zeitgeistes. Ungeachtet dessen konnte er sich immer noch nicht entscheiden, ob er mit dem Amerikaner sympathisierte oder es als weiteres Symbol für den kulturellen Niedergang der westlichen Welt ansehen sollte, dass ein Mann, der Musiktheorie studiert hatte und eigentlich Musiker werden wollte, letztendlich in das kapitalistische Spiel eingestiegen und weltweit bekannt geworden war für einen einzigen Akkord. Einen Akkord, den er nicht einmal erfunden und für den er einen provozierend billigen Synthesizersound gewählt hatte.

    Kritisch hinterfragt hatte Serge gleichermaßen die ihn umgebenen Prozesse, allem voran an seinem Arbeitsplatz an der Sorbonne. Ein täglicher Kampf, den er schlussendlich nicht länger auszufechten bereit gewesen war. Sein spektakulärer Auftritt, der gewiss den Weg ins Legendenbuch der Hochschule finden würde, hatte einen Urlaub von unbestimmter Dauer zur Konsequenz gehabt, und deswegen saß er, Serge Laurent, Professor für Musikwissenschaft, nun in einem Café in der Provence und grübelte über einen Fis-Dur-Akkord.

    Um sich abzulenken, richtete er seine Aufmerksamkeit statt auf den kleinen weißen Erzeuger des akustischen Ärgernisses auf dessen Besitzerin. Sicherlich keine Französin, so viel stand für ihn schnell fest. Vom Typ her ein bisschen holländisch. Oder skandinavisch. Lange, schlanke Glieder, glattes, blondes Haar, als Jugendliche war ihre Figur bestimmt knabenhaft und schlaksig gewesen.

    Serge beobachtete, wie sie ihr Notebook schloss und mit energischem Griff das Haargummi aus ihrem Zopf zog. Sie strich die herausgelösten Strähnen aus dem Gesicht, fing mit einer raschen Geste die Haare im Nacken zusammen und band sie erneut fest.

    Eine Deutsche vielleicht? Zielstrebig und gewiss sehr ehrgeizig. Mit einem herben Charme und sicher meilenweit entfernt von französischer weiblicher Kapriziosität. Zu der er momentan ohnehin lieber Distanz hielt. Um die Sache mit Yvette endgültig zu verarbeiten, würde er wohl noch ziemlich viel Zeit benötigen.

    Kurz schaute er der Fremden hinterher, die mittlerweile die von touristischen Geschäften gesäumte Fußgängerzone entlanglief. Sein Blick glitt zu ihrem Tisch hinüber und blieb am Stuhl haften, über dessen Lehne ein weißer Seidenschal hing. Ohne zu zögern, nahm Serge den Schal und eilte der jungen Frau nach.

    »Pardon, Madame, ich glaube, Sie haben etwas vergessen.«

    »Wie bitte?«

    Er hatte richtig gelegen, ein eindeutig deutscher, wenngleich nicht allzu starker Akzent.

    »Nicht, dass ich Sie belästigen möchte, aber ich denke, der hier gehört zu Ihnen, n’est-ce pas?« Lächelnd reichte er ihr den Schal.

    »Oh ja, stimmt, vielen Dank, wie aufmerksam von Ihnen.« Ihr Französisch machte einen passablen Eindruck.

    »Immer gern. Wäre doch schade um das schöne Stück.«

    »Da haben Sie recht. Einen angenehmen Tag noch.«

    »Dasselbe für Sie, Madame. Au revoir.« Er lüftete einen nicht vorhandenen Hut und entlockte ihrem Gesicht ein Lächeln, das ihre wohlsortierten Züge aufweichte.

    Während Serge zum Café zurücklief, überlegte er, wie er den Nachmittag gestalten sollte. Anatole war zu einem Händler in Montpellier gefahren und würde nicht vor dem Abend zurück sein. Was ihm, Serge, eigentlich ganz gut passte.

    Er mochte seinen Freund aus Kindertagen und war ihm dankbar, dass er auf unbestimmte Zeit bei ihm wohnen konnte. Doch Anatole und er waren damals schon sehr verschieden gewesen, und die vergangenen Jahrzehnte hatten eher verstärkend als ausgleichend gewirkt. Anatole war ein lustiger Geselle, mit dem man unterhaltsame Stunden verbringen konnte, aber was Serge zurzeit am dringendsten suchte, war die Einsamkeit.

    Hannah setzte ihren Weg durch die Fußgängerzone fort. Sie empfand eine angenehme Leichtigkeit. Das lag nicht nur am Sonnenschein und der Tatsache, dass der größte Teil ihres freien Tages noch vor ihr lag. Vielmehr hing es mit der kurzen Begegnung mit diesem charmanten Franzosen zusammen. Für einen Provenzalen, sollte er denn einer sein, war er recht groß. Hannah hatte hier bisher wenige Männer getroffen, die ihr an Körperlänge ebenbürtig waren oder sie sogar übertrafen. Schlank und mit dunklem, welligem Haar, konnte er durchaus, so musste sie sich eingestehen, als attraktiv bezeichnet werden. Jedoch war es nicht in erster Linie sein Aussehen, das etwas in ihr auslöste. Es lag eher an der Art und Weise, wie er sie behandelt hatte. Mit Aufmerksamkeit und diesen gewissen Manieren – welch scharfer Kontrast zu den meisten deutschen Männern. Sie lächelte in sich hinein. Alles in allem schien es doch eine gute Entscheidung gewesen zu sein, ihrer Heimatstadt und dem gewohnten Arbeitsplatz für eine Weile zu entfliehen. Sie spürte, wie ihr der Sommer neue Energie verlieh. Noch ein paar solcher Begegnungen mit französischen Männern, und ihr weibliches Ego würde in völlig neuem Glanz erstrahlen. Und was diesen Bernard betraf, nun, ihm würde sie es auch noch zeigen. Auf jeden Fall würde sie sich nicht so leicht geschlagen geben, dass sie ihren Verdacht bezüglich des Toten vom Theater in Orange sogleich ad acta legte.

    Den Nachmittag wollte sie den alten Römern und deren Hinterlassenschaften in dieser Stadt widmen. Schon seit ihrer Ankunft brannte sie darauf, der größten galloromanischen Ausgrabungsstätte Frankreichs einen Besuch abzustatten. Vorher sollte sie sich allerdings dringend eine Flasche Wasser besorgen und vielleicht Obst – an die Hitze hierzulande musste sie sich noch gewöhnen.

    Sie war am Ende der Fußgängerzone angelangt und bog nach links ab. Irgendwo in der Nähe hatte sie vor ein paar Tagen einen Biosupermarkt entdeckt. Nicht, dass Hannah eine passionierte Ökoverfechterin wäre – in Köln kaufte sie ihre Lebensmittel aus Zeitmangel immer da ein, wo sie auf dem Heimweg gerade vorbeikam. Doch hier, im Arbeitsurlaub, hatte sie beschlossen, sich öfter mal etwas Gutes zu gönnen.

    Kurz darauf betrat Hannah den von außen eher unscheinbar wirkenden Laden, der ein Stück abseits des Zentrums an einer ruhigen Kreuzung lag. Sie bestaunte die reichhaltige Produktpalette, auch Ausgefallenes wie Wasabipulver und Chiasamen waren darunter. Die Preise schwankten zwischen absolut akzeptabel und astronomisch. Hannah legte zwei weiße Nektarinen, eine Handvoll Aprikosen und zwei Bananen in ihren Korb und ging weiter Richtung Kasse. An der Theke mit Frischwaren machte sie halt. Unzählige Käsesorten lagen dort appetitlich angerichtet, daneben in Öl eingelegte Tomaten, Oliven, Auberginen und eine überaus verlockende Auswahl an frischen tartes mit herzhaftem Belag. Sie spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog. Richtig, außer dem Croissant zum Kaffee hatte sie ihm ja heute noch nichts Anständiges zukommen lassen. Während sie zwischen Tomate mit Thymian-Ziegenkäse und Auberginen-Zucchini-Ragout hin und her überlegte, kam sie nicht umhin, das Gespräch der Kundin vor ihr mit der Bedienung mit anzuhören.

    »Sie sind doch am Sonntag beim üblichen Treffen dabei, Mademoiselle Oliva? Übrigens, ganz ungewöhnlich, Sie hier anzutreffen und nicht vorn an der Kasse.« Der lautstarken Stimme folgte ein gurrendes Lachen. Hannah warf einen Blick auf die rundliche Frau um die fünfzig, die links von ihr stand.

    »Heute ist einfach einer dieser Tage, Madame Durand, an denen alles drunter und drüber geht – da ist man halt mal spontan und überlässt die Kassenhoheit jemand anderem.« Die um einiges jüngere Verkäuferin, die ihre üppige Lockenpracht mit einem Tuch im Ethnostil zu bändigen versucht hatte, setzte ein professionelles Lächeln auf ihr feingeschnittenes Gesicht.

    Die Kundin fuhr eifrig fort: »Was also den Sonntag betrifft, meine Gute, ich denke, es wird sich lohnen. Madame Latour wird einen Vortrag über die Entwicklung der französischen Emanzipation halten. Sind Sie mit von der Partie?«

    »Ich schaue mal, wenn ich es einrichten kann …«

    »Wir zählen auf Sie, Mademoiselle Oliva, die SIFEMO ist auf junge Mitglieder wie Sie angewiesen. Nur so schaffen wir es, die Arbeit von Groult und Beauvoir fortzusetzen und den Feminismus in diesem Land voranzutreiben.«

    Die Verkäuferin sah kurz zu Hannah hinüber und in ihren dunklen Augen blitzte es verräterisch. »Darf es zu den fünf Käsesorten noch etwas sein, Madame Durand? Eine Portion Tomaten in feinstem Olivenöl vielleicht?«

    »Nein, nein, um Gottes willen, kein Öl, das schadet meiner Figur. Ich muss ein bisschen vorsichtig sein.« Sie seufzte theatralisch. »Als ich in Ihrem Alter war, da war ich auch rank und schlank. Wie Sie sehen, die Zeit hinterlässt ihre Spuren. Drum sollten Sie Ihre Vorzüge genießen, Mademoiselle Oliva, solange sie währen.«

    »Seien Sie versichert, Madame Durand, das tue ich in vollsten Zügen.« Das Lächeln der jungen Französin blieb unverbindlich, als sie den dicken Packen Käse über die Theke reichte. »Lassen Sie es sich schmecken!«

    Hannah konnte sich ein Lachen kaum verkneifen. Die Frau gefiel ihr.

    »Was darf es für Sie sein, Madame?«

    »Hm, ich liebäugle mit den tartes, kann mich aber noch nicht so richtig entscheiden … Welche Sorte würden Sie mir als Anfängerin empfehlen?«

    »Also, mein persönlicher Favorit ist ganz klar die mit Ratatouille.«

    »Klingt gut. Ein Stück bitte.«

    »Soll ich’s aufwärmen?«

    »Gern, merci.« Hannah sah sich nach der anstrengenden Kundin um, die mittlerweile an der Kasse anstand. »Pardon, Madame, ich möchte nicht indiskret sein, aber wer oder was ist denn die SIFEMO? Klingt irgendwie nach einem Geheimbund.«

    »So etwas in der Art. Wobei, dann wäre Anabelle Durand das denkbar schlechteste Mitglied.« Die Verkäuferin schenkte Hannah ein perlendes Lachen, das keinerlei Ähnlichkeit mit dem aufwies, das sie im letzten Kundengespräch serviert hatte. »Die Société Internationale des Femmes Modernes – ein Haufen vorwiegend biederer Hausfrauen, die keine Lust mehr haben, nur nach der Pfeife ihrer immer bäuchiger werdenden Machomänner zu tanzen. Seitdem ich einmal den Fehler begangen habe, zu einem der Treffen zu gehen, kleben einige der Mitglieder förmlich an mir. Siehe eben.« Sie schnitt ein Stück von der tarte ab und legte es auf ein kleines Blech. »Dabei gibt es durchaus ein paar interessante Frauen in der Vereinigung. Ich bin nur leider von Haus aus so gar kein Vereinsmensch. Und eine hart gesottene Emanze erst recht nicht.« Sie lachte erneut und schob das Stück tarte in den Ofen.

    »Darf’s sonst noch etwas sein?«

    »Non, merci, das reicht mir für einen Minilunch.«

    »Oh, das ist eine prima Idee.« Sie dachte einen Moment nach. »Ach, wissen Sie was, ich glaube, ich schließe mich Ihnen an. Es wird dringend Zeit für meine Mittagspause. Der Chef in den Jahresurlaub entschwunden, die Kollegin mit Migräne krankgemeldet – seit heut früh war nicht mal Muße für eine schnelle Zigarette. Und überhaupt – allein zu essen hat so was Tristes.« Sie verzog das Gesicht.

    »Gern, ich freu mich über ein bisschen Gesellschaft.«

    »Bon … Louise?«, rief sie durch die geöffnete Tür in die sich hinten anschließende Backstube. »Du müsstest mich hier mal kurz vertreten.«

    Nachdem Hannah gezahlt hatte, setzte sie sich neben die Verkäuferin auf einen Mauervorsprung gegenüber vom Geschäft.

    »Mein Name ist Penelope. Ich sag jetzt einfach mal du.« Die dunkelhaarige Frau lächelte sie an.

    Hannah stellte sich ebenfalls vor und biss dann in ihre tarte. »Meine Güte, ist das köstlich! Und das ist alles bloß Gemüse?«

    »Tja, die werden jeden Tag bei uns frisch zubereitet. Nur die besten Rohwaren aus der Region.«

    In diesem Augenblick schoss mit quietschenden Reifen ein schwarzer SUV um die Ecke.

    »Oha …« Penelope zog den Kopf ein und begann, in ihrer Umhängetasche zu kramen.

    »Alles in Ordnung?«

    »Oui … oui …«, kam es dumpf unter dem Lockenberg hervor. Ein paar Momente später tauchte Penelope wieder auf. »Puh, nochmal gut gegangen.« Sie sah Hannah an und grinste verlegen.

    »Was war denn los?«

    »Ach, dieser Typ in der fetten Angeberkarre … Also, wir verstehen uns nicht so besonders. Luc Aurelien, Immobilienhai, ein widerlicher Kerl, hält sich für unwiderstehlich und kommt überhaupt nicht damit klar, wenn er von einer Frau abgewiesen wird. So einer, für den ein Nein nicht zählt. Na ja, und da hab ich halt mal deutlich werden müssen.«

    »Inwiefern?«

    »Beim Weinfest letzten Herbst sind mir seine schmierigen Annäherungsversuche einfach zu viel geworden. Ich habe eine Karaffe Rotwein über seinem Haupt geleert. Spontaner Applaus von den Umsitzenden …«

    Hannah musste lachen. »Coole Aktion.«

    »Tja, dummerweise hat er hier in Vaison ziemlich viel Einfluss, und seither gehe ich ihm lieber aus dem Weg. Ist überhaupt ein sonderbarer Typ. Man erzählt, er residiere außerhalb der Stadt in einem abgeschotteten Anwesen, das eine detailgetreue Kopie einer alten römischen Villa sei. Soll von innen echt abgefahren sein. Wie eine Zeitreise. Mit allen Details, sogar einem historischen Kellergewölbe.«

    »Scheint ein recht unangenehmer Zeitgenosse mit Hang zur Exzentrik zu sein. Wobei, das Haus würde ich mir gern mal ansehen.«

    Penelope sah Hannah mit leicht schief gelegtem Kopf an. »Nur zu, lass deine weiblichen Reize spielen, und der Eintritt ist dir garantiert. Seitdem er geschieden ist, kann er seine Affären ja offen ausleben. Mir tut nur die arme Malée leid.«

    »Seine Tochter?« Hannah strich sich die Krümel von der Kleidung.

    »Adoptivtochter. Aus Thailand. Alle haben damit gerechnet, dass sie nach der Scheidung bei seiner Exfrau bleibt. Doch die ist damals über Nacht verschwunden.« Penelope zog ein cognacfarbenes Lederetui aus ihrer Tasche und begann sich eine Zigarette zu drehen. »Man sieht Malée nicht oft in der Stadt. Sie besucht ein sauteures Internat in Aix-en-Provence und ist bloß in den Ferien hier. Sie ist eine echte Schönheit. Ich denke, sie müsste bald mit der Schule fertig sein. Bestimmt zahlt Daddy ihr dann eine Elitehochschule. Aber wenn der Preis dafür ist, so jemanden zum Vater zu haben – nein danke.« Sie schüttelte sich. »Rauchst du?«

    »Nicht mehr. Ich hab’s mir vor Jahren mühsam abgewöhnt.«

    »Kompliment. Sollte ich auch tun …« Sie blies genüsslich den Rauch aus und zuckte mit den Schultern. »Ich bin einfach zu schwach. Ich meine, nicht, dass ich das nicht wüsste, mit dem Teint und der Gesundheit und so … Vielleicht, wenn ich auf die 40 zugehe.« Sie nahm einen weiteren tiefen Zug. »Ah … oder auch nicht, mal sehen. Wie lange wirst du in Vaison sein?«

    Hannah erzählte ihr von dem Grund ihres Aufenthalts und Penelope zog anerkennend die Augenbrauen hoch.

    »Eine waschechte Polizistin, na, Hut ab. Da muss ich mich in deiner Gegenwart wohl zusammenreißen.« Sie lachte laut. »Aber Scherz beiseite. Dann solltest du natürlich ein bisschen was vom Vaisoner Alltag mitkriegen. Also, dieser Vortrag, den Anabelle Durand vorhin erwähnt hat, wird vermutlich ein Knaller werden. Wenn du Sonntag nix vorhast, kann ich dir den sehr empfehlen. Irène Latour ist großartig! Ich hab mal eine Rede von ihr im Museum angehört, die war echt der Hammer.«

    »Gehört sie auch zu den SIFEMOS?«

    »Ach, das hat sie gar nicht nötig. Die SIFEMO lädt sie regelmäßig zu Gastvorträgen ein. Sie ist die Direktorin des Ausgrabungsgeländes und des dazugehörigen Museums.«

    »Wie spannend. Aber wieso hält sie als Altertumsforscherin einen Vortrag über französischen Feminismus?«

    »Keine Ahnung. Womöglich ihr Zweitfach? Oder Hobby?«

    »Das Ausgrabungsgelände ist übrigens mein Nachmittagsprogramm.«

    »Da wünsch ich dir viel Vergnügen beim Eintauchen in die Vergangenheit … Das kann mitunter sehr aufschlussreich sein.« Penelope warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Oh là là. Ich muss wieder rein. Sonst läuft Louise noch Amok.« Sie drückte ihre Zigarette aus und sprang vom Mauersims. »Hat mich gefreut, dich kennenzulernen – man sieht sich bestimmt bald wieder.«

    »Vielleicht am Sonntag beim Geheimbund.« Auch Hannah hatte sich erhoben.

    »Ja, vielleicht – wenn ich meine Vereinsphobie unterdrücken kann.«

    Hannah sah ihr nach, wie sie im Supermarkt verschwand.

    Wenig später schlenderte sie mit einem Lageplan in der Hand und dem Audioguide um den Hals über die Ausgrabungsstätte. Erstaunliche Funde hatte man hier gemacht, die ersten bereits im 16. Jahrhundert.

    »Bis ungefähr 1870 wurde das archäologische Material in Privatsammlungen außerhalb der Stadt untergebracht, stellen Sie sich das einmal vor. Keine Gelegenheit für das einfache Volk, einen Einblick in die Römerzeit zu bekommen.«

    Als Hannah den Audioguide geholt hatte, war zufälligerweise die Direktorin der Ausgrabungsstätte, von der Penelope so geschwärmt hatte, aus dem Museum gekommen. Hannah hatte Madame Latour eine Frage zu dem Zeitfenster, aus dem die Fundstücke des Museums stammten, gestellt. Schnell hatte sich eine angeregte Konversation zwischen den beiden Frauen entwickelt. Die Endvierzigerin schien hoch erfreut zu sein, auf eine Touristin mit überdurchschnittlichen Kenntnissen in römischer Geschichte zu treffen.

    »Sie haben recht. Da können wir uns wirklich glücklich schätzen. Heutzutage ist es ja im Grunde jedem möglich, sich Wissen über die nahe und ferne Vergangenheit der eigenen Kultur und der anderer Völker anzueignen.« Hannah betrachtete aufmerksam das dezent, aber sorgfältig geschminkte Gesicht der eleganten Frau. Die Direktorin trug ein dunkelblaues Kostüm und bis auf eine Halskette mit einem goldenen Amulett keinerlei Schmuck.

    Madame Latour erzählte Hannah von der Entwicklung der Ausgrabungen, die maßgeblich das Werk eines Studenten waren, einem jungen abbé namens Joseph Sautel. Er hatte Anfang des 20. Jahrhunderts Vaison als Studienthema erkoren.

    »Ohne Sautel wäre Vaison heute vermutlich nur eines von vielen anmutigen Dörfern. Manchmal frage ich mich, ob den Einwohnern überhaupt bewusst ist, dass sie größtenteils ihm ihre berufliche Existenz verdanken.« Sie zog die rechte Augenbraue leicht nach oben. »Anscheinend nicht, sonst würden sie unsere Arbeit, die ja eine Fortsetzung seiner darstellt, stärker würdigen.« Ihr klares Französisch ließ auf ein wohlsituiertes Elternhaus und eine gehobene Ausbildung schließen.

    »Wahrscheinlich ist man in der eigenen Stadt bloß immer zu nah dran. Starten Sie mal in meiner Heimatstadt Köln eine Umfrage, wie viele der Bewohner jemals auf den Dom gestiegen sind. Sie würden zweifelsohne katastrophale Ergebnisse bekommen.« Hannah überlegte. »Vielleicht sollte man zu Hause einfach ab und zu mal selbst Tourist spielen. Aber was Sautel und seine Nachfolger anbelangt, so bin ich ihnen sehr dankbar. Ich bin unglaublich gespannt auf das antike Geschäftsviertel und die Villen. Und das Theater natürlich.«

    »Sie müssen sich unbedingt nach dem Rundgang den Film zum Maison au Dauphin anschauen, unser aktuelles Vorzeigestück in 3D-Technik.« Der Stolz über das Produkt schwang unverkennbar in der Stimme der Direktorin mit. Die Frau war mit Herzblut bei der Sache, stellte Hannah fest, und sie spürte einen Anflug von Wehmut.

    »Das werde ich auf jeden Fall tun. 3D-Technik klingt vielversprechend. Erfreulich, dass der Stadt Ihre Arbeit so viel wert ist.«

    »Nun ja.« Die Direktorin räusperte sich. »Ein solches Projekt ist, wie vieles hier, nur dank großzügiger Sponsoren möglich. Zum Glück haben wir verschiedene Unterstützer. Vielleicht haben Sie schon von Lucien Aurelien gehört?«

    Hannah dachte an Penelopes Schimpftirade und die Weinaktion. »Getroffen habe ich ihn bisher noch nicht.«

    »Er ist ein Kenner der Materie. Sehr bewandert in der römischen Antike. Einen nicht unerheblichen Teil seines Vermögens lässt er in die Ausgrabungsstätte fließen.«

    »Das ist in der Tat lobenswert. Wie schön, dass mal nicht die Gier überwiegt.«

    Irène Latour räusperte sich erneut und sah auf die Uhr.

    »Ich habe jetzt gleich einen Termin. Aber sollten Sie nach Ihrem Aufenthalt auf unserem Gelände noch Fragen oder Anregungen haben, lassen Sie es mich bitte wissen. Ich würde mich freuen, das Gespräch mit Ihnen bei Gelegenheit fortzusetzen.«

    Hannah beobachtete, wie Madame Latour auf ihren eleganten Pumps mit sicherem Gang den Kiesweg Richtung Ausgang entlangschritt. Sie fragte sich, ob sie selbst wohl ein bisschen mehr wie die Direktorin wäre, hätte sie sich damals statt für die Polizeilaufbahn doch für ein Studium in antiker Geschichte entschieden.

    Hannah besichtigte zunächst das Maison à l’Apollon lauré, die Überreste einer 2000 Quadratmeter fassenden Villa, deren Name auf eine Apollobüste aus weißem Marmor zurückging. Danach schlenderte sie durch die Ruinen der Rue des Boutiques. Auf der einen Seite rahmten Säulen, von denen manche noch recht gut erhalten waren, die mit großen Steinplatten ausgelegte Straße. Neben einem schmalen, zur Zeit der Römer überdachten Trottoir schlossen sich die Läden der Kaufleute an. Hannah stellte sich vor, wie die wohlhabenden Römerinnen dazumal ihre Einkäufe getätigt hatten, im Säulengang geschützt vor Sonne oder Regen.

    In gelöster Stimmung schritt Hannah die antike Einkaufsstraße zurück Richtung Museumsgebäude. Hier fühlte sie sich in ihrem Element. Fast 2000 Jahre alte Steine zu betrachten, zu berühren und sich dabei vorzustellen, was diese wohl schon alles gesehen und erlebt hatten. Und immer noch standen sie einfach da, trotzten dem Wetter, den Jahreszeiten, den Jahrhunderten. Dass es nach wie vor unzählige Verbindungen zu einer Epoche gab, die so weit zurücklag und die den Alltag des modernen Menschen mehr geprägt hatte, als es den meisten bewusst war, übte auf Hannah eine gewaltige Faszination aus.

    Den Besuch des Museums hob sie sich für einen anderen Tag auf. Stattdessen machte sie sich auf den Weg zur Hauptattraktion des Geländes, dem römischen Theater. Der Audioguide lehrte sie, dass in dem unter Claudius erbauten Antiktheater der ehemaligen römischen Gemeinde Vasio Vocontiorum damals bis zu 7000 Zuschauer Platz gefunden hatten. Heutzutage wurde es im Sommer wieder bespielt. Die Konzerte und besonders die zahlreichen Tanzveranstaltungen waren begehrt und die gefragten Tickets bereits lange vor Beginn der Saison ausverkauft.

    Über einige Stufen gelangte sie auf einen rechteckigen kiesgestreuten Platz, der ringsum von türkisblauen Holzbänken gesäumt war. Auf einer dieser Bänke saß ein Mann Mitte vierzig mit welligen Haaren und einem Dreitagebart. Hannah stutzte kurz. Sie hatte nicht erwartet, ihm so bald ein zweites Mal über den Weg zu laufen. Eindeutig ein Vorteil von Kleinstädten, dachte sie und ging auf die Bank zu.

    »So schnell sieht man sich wieder.«

    Er sah sie an und ein Lächeln trat auf sein Gesicht. »Ah, jetzt weiß ich, warum Sie es vorhin so eilig hatten, dass Sie sogar Ihren Schal vergessen haben – der Ruf der alten Steine.«

    »Der in dieser Stadt besonders laut tönt.«

    »Da gebe ich Ihnen recht. Ich bin übrigens Serge.« Er streckte ihr die Hand entgegen.

    Hannah schüttelte sie mit festem Druck. »Ich heiße Hannah.« Und ganz spontan fuhr sie fort. »Haben Sie Lust, mich zum alten Theater zu begleiten?«

    »Ach ja, das Theater. Es war niemals das, was es war.«

    »Claudius!« Hannah schmunzelte. Sie hatte das Zitat aus der alten Serie sogleich erkannt. »Habe ich geliebt! Ich sehe, wir verstehen uns.«

    »Na, dann lassen Sie uns gemeinsam auf römischen Spuren wandeln.«

    ***
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Niemandsmädchen

Ein Ostfriesen-Krimi

Eva-Maria Silber

Eine neue Kommissarin ermittelt in Ostfriesland – Der erste Fall für Hannah Adams

Als Schwester Melanie das Krankenzimmer betritt und der jungen Mutter ihr Neugeborenes überreicht, blickt diese sie nur aus leeren Augen entsetzt an. Kurz darauf sind Mutter und Kind wie vom Erdboden verschluckt. Kriminalkommissarin Hannah Adams macht sich auf die Suche nach den beiden. Unterstützt wird sie dabei von der engagierten Staatsanwältin Leyla Zapatka. Fast zeitgleich kollabieren im ostfriesischen Etzel drei Erdgaskavernen. Während die Bevölkerung im Umkreis der Katastrophe evakuiert wird, versuchen die beiden Frauen, das Baby zu retten – vor seiner eigenen Mutter.

Leserstimmen:

»Ich kann diesen Krimi nur empfehlen und hoffe sehr, dass diese Autorin noch weitere Bücher veröffentlichen wird.
Ein «Must have» für jeden Krimi-Fan.« (Jutte Stieber)

»Guter Start einer neuen Krimi-Reihe. Sehr zu empfehlen.« (Alex K.)

»Ich fand den Anfang stark und den Showdown sehr stark. Dazwischen hat die Autorin das Tempo und mich als Leserin sicher bei der Stange gehalten. Guter Thriller.« (WilViersen)





Mehr zum Titel
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Mord in San Vincenzo

Ein Italien-Krimi

Edina Stratmann

Sommer, Sonne, Meer und Morde 

Die erfolgreiche Krimiautorin Francesca hat die Nase voll. Ihr Freund hat sie wegen einer Jüngeren verlassen und Ideen für ein neues Buch wollen ihr auch nicht kommen. Sie braucht dringend eine Auszeit. Da kommt ihr ein überraschender Anruf der italienischen Verwandtschaft gerade recht: Sie soll in das idyllische Städtchen San Vincenzo fahren und in dem familieneigenen Hotel aushelfen. Francesca sieht sich schon im perfekten Urlaub: Erholung am Strand, auf der Terrasse Spaghetti essen und mit einem Glas Wein den Tag ausklingen lassen. Doch dann erschüttern mehrere Morde den kleinen Ort. Und statt ihre Auszeit zu genießen, kann Francesca es nicht lassen, ihre Nase in die Ermittlungen zu stecken. Das passt dem gut aussehenden Commissario Monte gar nicht, doch Francesca lässt sich nicht so leicht abschütteln. Eine liebenswürdige Protagonistin, ihre chaotische, aber charmante Familie und Romantik vor der traumhaften Kulisse Italiens.
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Venezianische Schatten

Luca Brassonis dritter Fall

Daniela Gesing

Commissario Luca Brassoni auf Verbrecherjagd im winterlichen Venedig 

Winter in Venedig. Kalter Wind und Nebel fegen durch die dunklen Gassen. Commissario Luca Brassoni und seine Freundin, Gerichtsmedizinerin Carla Sorrenti, genießen es, die sonst von Touristen überlaufene Stadt für sich zu haben. Bei einem nächtlichen Spaziergang begegnet ihnen an den Stufen der Kirche Santa Maria del Rosario eine junge Frau. Sie ist völlig verstört, kaum ansprechbar und hat ihr Gedächtnis verloren. Brassoni findet heraus, dass sie einem gefährlichen Verbrecher entkommen ist. Ein brutaler Serienmörder treibt in Venedig sein Unwesen, und er fängt gerade erst an …

Von Daniela Gesing sind bei Midnight in der Ein-Luca-Brassoni-Krimi-Reihe erschienen:
Venezianische Delikatessen
Venezianische Verwicklungen
Venezianische Schatten
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